
        
            
                
            
        

    
1.  1. KAPITEL

Das herrliche Frühlingswetter machte Kaliforniens Ruf als Staat, in dem es niemals 
regnet, alle Ehre. Die Temperaturen waren warm aber noch angenehm. An den Stränden
tummelten sich Surfer. Europäische Touristen stürmten mit Luftmatratzen und 
Boogie-Boards in die Brandung des Pazifiks.

Nur Michelle Penn hatte für das Frühlingserwachen, das ihre Heimatstadt San Diego 
ergriffen hatte, keinen Sinn.

Seit ihr Mann Harry vor heute genau achtzehn Monaten im Irak gefallen war, fand sie 
eigentlich an gar nichts mehr Gefallen.

Durch das gekippte Badezimmerfenster klang das Lachen der Nachbarskinder zu ihr. 
Mr. Freeling, der zwei Häuser weiter lebte, hatte wieder einmal seinen Rasenmäher 
angeworfen. Der pubertierende Junge der Baldwins im Bungalow auf der anderen Straßenseite
hatte die Boxen seiner Stereoanlage direkt ans geöffnete Fenster seines Zimmers
gestellt, sodass er sie ganze Straße mit Hip-Hop beschallte.

Michelle nahm nichts davon wahr. Sie stand an ihrem Waschbecken und betrachtete 
sich im Spiegel. Sie hatte sich im letzten Jahr stark verändert.

Sie hatte Augenringe und ihr Teint sah ungesund grau aus.

Das Antlitz einer Sechsundzwanzigjährigen jedenfalls sah anders aus oder sollte es 
zumindest.

Sicher, sie hatte viel geweint in den letzten anderthalb Jahren, und ja, sie hatte gewiss 
die eine oder andere Nacht zu wenig geschlafen. Doch das Gesicht einer Sechsundzwanzigjährigen
sollte eigentlich anders aussehen.

„Harry würde mich verachten“, sagte sie sich.

Komisch, heute spürte sie bei dem Gedanken an ihren verstorbenen Mann gar keine 
Tränen hochkommen, wie sonst. Sie hatte sich schon Sorgen gemacht, dass sie die 
Trauerphase niemals hinter sich bringen würde, und wie aus dem Nichts war heute 
plötzlich irgendwas anders.

Vielleicht lag es daran, dass sie seinen Namen endlich wieder einmal laut ausgesprochen
hatte, statt nur an ihn zu denken oder ihn mit tränenerstickter Stimme in ihr Kopfkissen
zu wimmern.

Was immer der Grund war: Heute verkroch sie sich nicht in ihre eigene kleine Welt, sondern
nahm auf einmal alles um sich herum deutlicher wahr. Sie hörte das Kinderlachen 
von draußen. Der Krach des Rasenmähers drang ebenso in ihr Bewusstsein, wie die 
wummernden Bässe aus dem Zimmer des Baldwin-Jungen.

„Harry“, flüsterte sie, und der Anflug eines Lächelns huschte über ihr müdes Gesicht. 
Der Klang seines Namens erzeugte ein Gefühl der Wärme, das sich von ihrer Brust 
über den Hals bis auf ihre Wangen ausbreitete. Ein Strom von Bildern aus ihren glücklichen
Tagen tauchte vor ihrem inneren Auge auf. 

Harry, wie er auf dem Abschlussball der Highschool charmant lächelnd ihre Hand nahm 
und sie auf die Tanzfläche führte. Harry, der im Diner um die Ecke plötzlich seinen Stuhl 
zurückschob, aufstand und feierlich vor ihr auf die Knie ging, um sie zu fragen, ob sie 
seine Frau werden wolle. Sein muskulöser, makellos gebräunter Körper, der auf ihrer 
Hochzeitsreise auf Hawaii aus den Fluten stieg und viele, viele weitere Szenen aus 
ihrer gemeinsamen Zeit.

„Harry“! Laut und deutlich schmetterte sie den geliebten Namen ihrem Spiegelbild entgegen
und als Antwort bekam sie ein strahlendes Lächeln zurück.

War es nun endlich so weit? Würde es nun besser werden? War das Tal der Tränen 
jetzt durchschritten?

Aus dem Korridor erklangen Schritte. Die Wohnzimmertür knarrte, als sie geöffnet 
wurde und erneut, als sie vorsichtig wieder zugezogen wurde. Michelle kannte dieses 
Geräusch genau und, es war kein Irrtum möglich. Jemand war in der Wohnung.

Sie wusste, dass sie eigentlich Angst bekommen sollte. Ihrem Verstand war vollkommen
klar, dass ein Fremder in der Wohnung nichts anderes, als Gefahr für eine 
alleinstehende Frau bedeuten konnte. Jetzt sollte eigentlich Panik in ihr aufsteigen, ihre 
Knie sollten zittern und sie sollte auch verdammt noch mal um Hilfe rufen. Durch das 
gekippte Fenster hätte Mr. Freeling sie sicher gehört, denn den Rasenmäher hatte er 
vor einer knappen halben Minute abgestellt. Sämtliche Nachbarn würden ihr augenblicklich
zur Hilfe eilen, denn in diesem Viertel kümmerte man sich umeinander.

Aber Michelle schrie nicht. Sie bekam auch keine Panik. Die Angst kam ebenso wenig, 
wie zuvor die Tränen, als sie Harrys Namen zum ersten Mal seit langer Zeit wieder laut 
und deutlich ausgesprochen hatte.

Stattdessen machte ihr Herz einen Sprung und ihre Wangen begannen zu glühen. Es 
war Harry. Harry war nach Hause gekommen, kein Zweifel möglich. Schlagartig wurde 
ihr klar, dass sie die Schritte, die aus dem Flur gekommen waren, gleich erkannt hatte. 
Es war Harrys einzigartige Weise zu gehen, die sie soeben gehört hatte. 

Michelle wirbelte vom Spiegel zur Badezimmertür herum und stürmte los. 

Sie rannte durch den Flur, sah die Wohnzimmertür angelehnt, wie sie sie hinterlassen 
hatte und stieß sie mit angehaltenem Atem auf, als sie mit wenigen Schritten dort war. 
Sie schloss die Augen und sammelte sich.

Michelle wusste in diesem Augenblick mit unerschütterlicher Gewissheit, dass sie jetzt 
niemand anderen als Harry sehen würde, sobald sie ihre Augen öffnen würde.

Er würde sie einfach nur ansehen und dann würden sie sich in die Arme fallen und sich 
mit tausend Küssen endlich wieder vereinen, nach all diesen Monaten.

Natürlich war alles nur ein tragischer Irrtum gewesen. Harry war natürlich nicht tot. Man 
hatte ihn fälschlich für tot erklärt, als man seinen ausgebrannten Patrouillenpanzer am 
Rande der Nachschubroute gefunden hatte. In Wirklichkeit war er einfach von Aufständischen
gefangengenommen worden und jetzt war eben wieder frei und zurück bei 
ihr.

Michelle öffnete ihre Augen.

Der Raum war leer. Sie hatte so gehofft, ihn zu sehen und sie spürte einen bitteren

Schmerz. Natürlich war er leer. Harry war tot und würde es für immer bleiben.

Jetzt rollte doch eine Träne über ihr Gesicht. Eine einzelne Träne nur, doch sie reichte 
aus, Michelle in die Realität zurückzuholen. „Verdammt Harry, hättest du es nicht sein 
können?“

Es klang wie ein Vorwurf und es war auch als Vorwurf gemeint. Das Zimmer schwieg 
sie an.

Dann fiel ihr Blick auf die Kommode, auf der ihr Flatscreen Fernseher stand. 

Die untere Schublade war halb geöffnet.

Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Dann begannen ihre Schläfen zu pulsieren.

Es war also doch jemand hier gewesen. Diese Schublade hatte Michelle seit vielen 
Monaten nicht mehr angefasst, da war sie tausendprozentig sicher. Und doch glaubte 
sie auch jetzt noch nicht an einen Einbrecher.

In dieser Schublade lag der Brief, der ihr mit Harrys anderen Habseligkeiten übergeben 
worden war, nachdem man sie von seinem Tod in Kenntnis gesetzt hatte.

Die meisten Briefe dieser Art mussten niemals zugestellt werden. Die Soldaten brachten
ihren Einsatz hinter sich, kamen nach Hause und lebten mit ihren Familien weiter, 
ohne dass sie jemals etwas von dem erwähnten, was sie in diesen Briefen aufgeschrieben
hatten. Diese Briefe wurden einfach vernichtet und die Männer begruben das darin 
Gesagte zusammen mit ihren teils traumatischen Erlebnissen aus dem Einsatz in 
irgendeiner abgelegenen Ecke ihres Unterbewusstseins.

Doch manchmal musste ein solcher Brief eben doch an die Hinterbliebenen ausgehändigt
werden. 

Starb ein Soldat im Einsatz, wurde sein Spind geöffnet, die persönlichen Sachen 
wurden gesichert, und wenn ein solcher Brief unter den Sachen war, dann sorgte die 
Einheit auch dafür, dass er seinen Adressaten zusammen mit den anderen Hinterlassenschaften
des Gefallenen erreichte.

Michelle hatten die beiden Offiziere, die damals vor ihrer Tür gestanden hatten, den 
Brief persönlich und getrennt von dem kleinen Paket mit Harrys übrigen Sachen ausgehändigt.

„Ma´am,
ich bin sicher, ihr Mann hätte gewollt, dass sie das hier bekommen“, hatte der 
ältere der beiden gesagt und ihr den schlichten Umschlag mit einer unsicheren Handbewegung
überreicht.

Michelle erinnerte sich später vage, dass dies der Moment gewesen war, als sie 
zusammengebrochen war.

Gelesen hatte sie den Brief, als der Notarzt, den die beiden Offiziere gerufen hatte, ihr 
eine Beruhigungsspritze gegeben hatten und sie halbwegs wieder bei sich war,

In diesem gedämpften Zustand konnte sie ihn lesen. Ohne diese Injektion wäre sie bis 
heute nicht in der Lage gewesen, ihn zu lesen.

Als die Wirkung des Mittels damals langsam nachgelassen hatte, war Michelle klar 
geworden, dass sie die Kraft kein zweites Mal aufbringen würde, und hatte ihn in eben 
diese Schublade gesteckt.

Jetzt stand sie halb offen und legte stumm Zeugnis darüber ab, dass hier etwas vor sich 
gegangen war, als sie allein im Badezimmer gewesen war. 

Nun bemerkte sie auch, dass nicht nur die Schublade der Kommode offen stand. Auch 
das Wohnzimmerfenster war nur angelehnt.

Einem Impuls folgend stürzte Michelle zum Fenster und riss die Gardine beiseite.

Sie lehnte sich weit hinaus und starrte die Straße hinunter. Mr. Freeling saß in seinem 
Vorgarten, eine Dose Bier in der Hand und winkte ihr grüßend zu, als er sie sah.

Doch Michelle sah ihn nicht. Sie starrte die lange Avenue hinauf, in die Richtung, in der 
die Straße in einer Sackgasse endete. Dahinter gab es einen hohen Drahtzaun mit 
einer Tür, die in den dahinterliegenden, kleinen Canyon führte, in dem die Kinder aus 
der Nachbarschaft so gern ihre Abenteuerspiele spielten. Die Eltern waren zwar nicht 
begeistert davon, weil sich durchaus einmal eine Klapperschlange dorthin verirren 
konnte, doch man konnte seine Kinder schließlich nicht pausenlos beobachten und bisher
war auch noch nie etwas geschehen.

Dort hinten stand jemand. Er hatte die Tür im Zaun bereits geöffnet und war gerade im 
Begriff, hindurchzugehen, als er sich noch einmal umdrehte.

Als sie erkannte, wer da stand, verkrampfte sich ihre Brust. Zwar konnte sie das 
Gesicht des Mannes auf die Entfernung nicht erkennen, doch Statur und Kleidung 
ließen keinen Zweifel. Es war Harry.

Die Gestalt schaute direkt zu ihr hinüber und schließlich hob sie ganz langsam den 
rechten Arm und winke ihr zu. Es war eine melancholisch wirkende Geste und Michelle 
kam die Szene gleichzeitig völlig real und auch komplett unwirklich vor.

Gerade als der Mann – Harry?- den Arm wieder senkte und sich endgültig zum Gehen 
wandte, kamen zwei Kinder den Weg aus dem Canyon hochgestürmt.

Sie erreichten die Tür und rannten hindurch, ohne sich um den Mann, der ihnen den 
Weg versperrte, zu kümmern. Sie rannten einfach durch ihn hindurch, als sei er überhaupt
nicht da.

Dann war der Mann verschwunden und die Kinder kamen die Straße entlang gelaufen, 
als sei nichts gewesen. Michelle wurde kalt und sie begriff nicht, was sie dort draußen 
gerade gesehen hatte.

„Einen wunderschönen guten Morgen, Mrs. Penn“, rief Mr. Freeling gutgelaunt von der 
anderen Straßenseite und prostete ihr mit seinem Bier zu.

Michelle grüßte geistesabwesend zurück und taumelte rückwärts vom Fenster weg.

Dabei stieß sie gegen die Schublade und geriet ins Straucheln. Um ein Haar wäre sie 
darüber gestürzt, doch sie schaffte es, sich mit der linken Hand auf der Kommode abzustützen
und im Gleichgewicht zu bleiben.

Sie starrte hinunter und konnte sehen, dass der allzu vertraute Umschlag in der Schublade
ganz obenauf lag.

„Das kann nicht sein“, stammelte sie verwirrt.

„Ich habe zuerst den Brief hineingelegt und dann noch Zeitschriften draufgelegt, das 
weiß ich genau.“

Sie kniete sich hin und zog die Lade vollständig auf. Mit zitternden Fingern nahm sie ihn 
heraus, zog den zusammengefalteten Zettel daraus hervor und verlor abermals beinahe 
das Bewusstsein, als ihr der Geruch von Harrys Rasierwasser aus dem Umschlag entgegenströmte.

Michelle
ließ sich aus der Hocke auf die Knie fallen und las den Brief ihres toten 
Mannes zum ersten Mal seit achtzehn Monaten.
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Sie las den Brief schließlich nicht einmal, sondern nahezu ein Dutzend Mal. Michelle 
konnte sich an seiner Handschrift einfach nicht sattsehen und der betörende Duft 
seines Rasierwassers, der mit seinem eigenen, unverwechselbaren Geruch gemischt 
war, ließ sie in süßen Erinnerungen versinken. Sie konnte die Nachricht ihres verstorbenen
Gatten über eine Stunde lang nicht aus den Fingern legen.

Jetzt, als sie es endlich geschafft hatte, ihn wieder in die Schublade zu stecken, saß sie 
da und dachte über das nach, was Harry ihr mit dem Brief wirklich hatte sagen wollen.

Harry forderte sie darin auf, nach einer Phase der Trauer wieder am Leben teilzunehmen
und ihn in fröhlicher Erinnerung zu behalten. Das Leben, so schrieb er, musste 
einfach weitergehen, ganz gleich, was geschah.

Beim ersten Lesen, damals als sie die Nachricht erstmals in den Händen gehalten 
hatte, war ihr das alles so leicht dahingesagt vorgekommen. Wie, so hatte sie sich 
gefragt, konnte Harry das ernsthaft von ihr verlangen? Wusste er denn nicht, welch riesige
Lücke sein Tod in ihr Leben gerissen hatte? Hätte er nicht beim Schreiben schon 
wissen müssen, wie das für sie sein würde?

Doch jetzt dachte sie anders darüber.

Michelle verstand, dass Harrys einziger Trost beim Gedanken daran, sie vielleicht allein 
zurücklassen zu müssen, darin bestanden haben muss, dass er sie mit seinem Brief 
nicht nur trösten, sondern wirklich würde retten können.

Diese Zeilen waren so etwas wie sein letzter Wille und jetzt endlich begriff sie, dass sie 
diesen in all den Monaten, die seither vergangen waren, vollkommen ignoriert hatte.

Sie stellte sich vor, was Harry wohl denken mochte, wenn er sie aus dem Jenseits 
betrachtete. 

„Ich wollte dich nicht enttäuschen, mein geliebter Schatz“, flüsterte sie.

Es war an der Zeit, etwas zu ändern. Wenn sie Harry wirklich liebte, war es ihre Pflicht, 
sich nicht länger gehen zu lassen und sich wieder dem Leben zuzuwenden.

Doch wie sollte das hier gehen? Hier, wo sie durch jede Ecke, jedes Möbelstück und 
jeden Raum an ihn erinnert wurde? Wenn sie morgens in die Küche kam, konnte sie ihn 
dort mit einem Kaffee in der Hand sitzen sehen.

Ging sie ins Bad, war es das Bad, in dem er sich rasiert hatte, wo er unter der Dusche 
gestanden und unter der er sie ab und zu sogar geliebt hatte. „Ich kann das nicht, 
Harry.“

Ihre Freundin Juanita hätte es vielleicht gekonnt. Sie war in der Lage, die Dinge zu 
nehmen, wie sie sind und zu tun, was zu tun ist. 

Was würde Juanita tun?

Sie wusste es nicht, aber der Gedanke an ihre Freundin brachte sie auf eine andere 
Idee. Sie musste definitiv hier raus, sonst würde sie nie den Abstand bekommen, den 
sie brauchte, um Harrys letztem Willen Genüge zu tun. Juanitas Eltern besaßen eine 
Finca auf Mallorca und Michelle hatte ihrer Freundin bisher immer abgesagt, wenn sie 
ihr angeboten hatte, die Finca zum Ausspannen zu nutzen. Heute aber schien es 
Michelle der richtige Tag zu sein, das Angebot anzunehmen.

Sie rappelte sich auf, so schnell es mit ihren vom unbequemen Sitzen versteiften 
Beinen ging und eilte zum Telefon.

Juanitas Nummer konnte sie immer noch auswendig. Nach so vielen Jahren und all 
dem, was sie beide als beste Freundinnen zusammen erlebt und durchgemacht hatten, 
konnte es auch gar nicht anders sein.

Michelles Finger flogen über die Tasten des Telefons und nach nur zweimaligem Klingeln
erklang Juanitas Stimme am anderen Ende der Leitung. „Michelle, mein Schatz, 
was gibt es? Alles in Ordnung bei dir?“

Juanita klang etwas besorgt und Michelle konnte es ihr nicht verdenken. In letzter Zeit 
war es immer Michelle gewesen, die angerufen wurde und kein einziges Mal hatte sie 
von sich aus den Kontakt zu ihrer Freundin gesucht.

Michelle gab sich Mühe, fröhlich zu klingen:

„Juanita! Keine Sorge, bei mir ist alles in Ordnung. Ich wollte fragen, ob die Finca deiner 
Eltern auf Mallorca in der nächsten Zeit frei wäre.“

Juanita jauchzte, so dass Michelle den Hörer kurz vom Ohr nehmen musste. „Michelle, 
weißt du eigentlich, wie froh ich bin, dass du mich das fragst?“

Michelle musste lächeln. Ihre Freundin war von Grund auf impulsiv, und wenn sie sich 
freute, dann hielt sie damit nicht hinter dem Berg. Dafür liebte Michelle sie. Juanita war 
ein Energiebündel und eine unverbesserliche Optimistin und Michelle fand es wunderbar,
dass sie ihr anscheinend gerade eine große Freude machte.

„Also Süße, rühr´ dich nicht vom Fleck, OK? Ich renne nur schnell ins Schlafzimmer und 
rufe meinen Dad mit dem Handy an. Ich bin in einer Minute zurück, Okay?“

„Mach dir keinen Stress, Juanita! Ich laufe nicht weg“, versprach Michelle ihr lachend.

Dann hörte sie ihre Freundin auch schon davonpoltern. Einige Sekunden später konnte 
Michelle undeutlich hören, wie Juanita in einem Wortschwall auf Spanisch offenbar auf 
ihren armen Vater einredete. Nicht, dass ihr Vater nur Spanisch verstanden hätte, doch 
wenn Juanita aufgeregt war, geschah es leicht, dass sie in die Sprache ihrer Kindheit 
verfiel.

Ihr Vater war mit ihrer Familie aus Spanien nach San Diego gekommen, als Juanita 
gerade drei Jahre alt war. Als Unternehmer, der damals gerade auf dem amerikanischen
Markt Fuß zu fassen begann, war das ein notwendiger, wenn auch für die 
Familie schwerer Schritt gewesen.

Jetzt hörte Michelle bereits, wie Juanita wieder aus dem Schlafzimmer zu ihrem Telefon 
im Wohnzimmer zurück gerannt kam.

„Bist du noch da, Süße?“ Juanita wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern begann 
sofort zu sprudeln:

„Also Daddy sagt, es geht klar! In diesem Jahr ist die Finca nur für die Weihnachtszeit 
gebucht. Frühling und Sommer hatte er geblockt, für den Fall, dass er mit Mom vielleicht
mal wieder hätte hinfliegen wollen, aber das wird ja jetzt nichts, wo er doch die 
neue Niederlassung in Phoenix aufbauen muss.“

Als Juanita eine kurze Pause machte, um Luft zu holen, warf Michelle ein:

„Juanita, beruhige dich! Ich hatte doch noch gar nicht gesagt, dass ich hin will. Ich hatte 
nur vorsichtig angefragt, ob sie noch frei wäre und du buchst gleich einen Aufenthalt für 
mich!“

Michelle musste ein Kichern unterdrücken, um ihre Stimme streng klingen zu lassen. Es 
gelang ihr kaum.

„Keine Widerrede“ , fiel Juanita ihr ins Wort.„Wenn du es schaffst, morgen noch einen 
Flug nach Palma zu bekommen, wirst du von unserem Verwalter Keith am Flughafen 
abgeholt. Es ist alles bereits arrangiert. Das Haus ist in Schuss, das Wetter da drüben 
ist herrlich, und wenn du willst, kannst du einen Monat lang bleiben, oder auch zwei, 
wenn du möchtest.“

„Einen Monat? Bist du verrückt? Ich will doch nicht auswandern.“

„Und was hast du hier in San Diego in der nächsten Zeit so dringend zu erledigen“, 
fragte Juanita spitz.

„Du hast die letzten Monate ja kaum deine Wohnung verlassen, Süße und ich denke 
nicht, dass du das die nächsten Monate von allein tun würdest, wenn du bliebest, wo du 
bist, habe ich nicht Recht?“

Michelle gab zu, dass sie Recht hatte. Und so blieb ihr nichts anderes übrig, als sich zu 
bedanken und das großzügige Angebot anzunehmen.

Als sie aufgelegt hatte, wusste sie noch gar nicht, wie ihr gerade geschehen war. Hatte 
sie tatsächlich beschlossen, schon am nächsten Tag spontan auf eine Insel in Europa 
zu fliegen, um dort auf unbestimmte Zeit allein in einem fremden Haus zu leben? Nun, 
das hatte sie wohl.

Michelle klappte ihr Notebook auf und suchte nach Flügen für den morgigen Tag. 

Zu ihrer Überraschung wurde sie schnell fündig und buchte spontan ein One-Way-Ticket.

Wann
sie wieder heimfliegen würde, wusste sie ja noch nicht und ein Rückflugticket 
würde sie dann zu gegebener Zeit eben von Mallorca aus buchen.

Zufrieden und mit einem Gefühl der Vorfreude, dessen sie sich noch vor einer Stunde 
gar nicht für fähig gehalten hatte, begann sie, ihre Sachen zu packen.





 

3.  3. Kapitel

Michelle passierte mit ihren zwei Rollkoffern den Zoll und gelangte in den Terminal, von 
wo sie abgeholt werden sollte. Es waren viele Touristen hier, aber kaum Amerikaner, 
wie sie feststellte.

Michelle suchte die Menschenmenge ab, jedoch ohne Hoffnung, in dem allgemeinen 
Gedränge jemanden entdecken zu können, der ihretwegen hier war. Natürlich hatte sie 
völlig vergessen, Juanita nach einer Beschreibung des Mannes zu fragen, der hier auf 
sie warten und sie zur Finca fahren sollte. Sie verfluchte sich dafür, doch dann stutzte 
sie.

Ein Mann, vielleicht drei Jahre älter als sie, stand mit einem Gepäckwagen mitten in der 
Menge und hielt ein Schild mit der Aufschrift „Mrs. Penn“ in die Höhe. Auch er suchte 
den Ankunftsbereich ab.

Michelle musste zugeben, dass dieser Verwalter optisch erheblich mehr hermachte, als 
sie erwartet hatte. Keith Flemming war sportlich, leger, aber mit Jeans und weißem 
Hemd durchaus stilsicher gekleidet und hatte eine struwwelige, blonde Lockenmähne 
auf dem Kopf. Michelle vermutete seine Vorfahren in Skandinavien, wozu ja auch sein 
Familienname passen würde.

Sie setzte sich mit ihren Koffern wieder in Bewegung und ging auf ihn zu.

Er bemerkte sie und sprach sie an.

„Sie müssen Mrs. Penn aus San Diego sein, richtig? Mein Name ist Keith Flemming. Ich 
bin hier, um Sie abzuholen. Geben Sie mir ihr Gepäck, dann lege ich es hier drauf.“

Flemming deutete auf die Transportkarre. Michelle stellte die Koffer ab Lund ächelte.

„Das ist sehr nett, Mr. Flemming. Wie haben Sie mich denn erkannt?“

„Mrs. Tirado war so freundlich, mir ein Foto von ihnen zu mailen. Ich hoffe, das war 
Ihnen recht. Ich lösche es natürlich sofort wieder von meinem Handy, wenn sie es wünschen.
Es hat ja seinen Zweck jetzt erfüllt.“

Er machte eine kurze Pause und der Anflug eines lausbübischen Grinsens huschte 
über sein Gesicht.

„Wobei es natürlich schade um das Bild wäre. Sie sind darauf nämlich wirklich sehr gut 
getroffen.“

Dieses Grinsen hatte Harry auch manchmal gehabt. Michelle konnte nicht umhin, auch 
in Flemmings Statur und sogar in seinen Augen einige Details zu erkennen, die sie an 
Harry erinnerten.

Er gefiel ihr, aber auf eine ganz andere Art, als ihr Männer sonst gefielen. Diese Ähnlichkeit
zu Harry ließ ihn in ihren Augen nicht als begehrenswert erscheinen, sondern 
einfach wie einen guten und vertrauenswürdigen Menschen, den man sicher gern um 
sich hatte.

„Ach nicht doch, Mr. Flemming, ich habe nichts dagegen, dass mein Bild auf ihrem 
Handy ist. Sie werden damit ja keine Dummheiten machen, denke ich.“

„Nennen Sie mich doch bitte Keith, Mrs. Penn. Ich bin so viel Förmlichkeit vonseiten der 
Gäste nicht gewohnt.“

Wieder dieses spitzbübische Grinsen. Michelle fühle sich wirklich wohl in der Gegenwart
dieses Mannes.

„OK, Keith, dann nennen Sie mich aber auch Michelle. Männer, die ein Foto von mir auf 
ihrem Handy haben, tun das im Allgemeinen und so viele sind das nicht, das kann ich 
Ihnen versichern.“

„Ich wäre auch tief getroffen, wenn es anders wäre, Michelle. Na, dann wollen wir mal!“

Er griff sich Michelles Koffer, verstaute sie auf dem Gepäckwagen, auf den ohne Weiteres
die dreifache Menge gepasst hätte und wenig später waren sie auf dem Parkplatz 
angekommen, von wo aus es mit einem VW-Bulli in Richtung Alcudia ging.

Die Finca lag etwas außerhalb der Stadt, abseits der Landstraße. Nach einer gut vierzigminütigen
Fahrt hatten sie das Anwesen erreicht. Von der Landstraße führte ein kleiner
Weg ein ganzes Stück weit feldeinwärts. Er endete an einem großen, schmiedeeisernen
Tor, das in eine bestimmt zweieinhalb Meter hohe Feldsteinmauer eingefügt 
war.

„Die Mauer dient nur als Sichtschutz zur Straße hin“, erklärte Keith, als er Michelles 
erstauntes Gesicht sah.

„Von allen anderen Seiten ist das Grundstück ohne weitere Barrieren zu betreten. Die 
Mauer hat Mr. Tirado nachträglich errichten lassen. Sie soll dem Haus von der Straßenseite
her einen festungsähnlichen Eindruck verleihen und Einbrecher abschrecken.“

„Es ist gar nicht mal die Mauer, Keith. Es ist das, was ich durch das Tor jetzt schon 
erkennen kann. Mein Gott, das Haus muss ja riesig sein!“

Keith lachte amüsiert auf: „Ja, für eine Finca ist es eher groß, aber riesig wirkt es nur, 
weil man von hier aus, durch das Tor, nur den imposanten Eingangsbereich sehen 
kann. Das relativiert sich, sobald man auf dem Grundstück ist, glauben Sie mir, 
Michelle.“

Keith behielt Recht. Als sie durch das Tor traten, sah Michelle, was Keith gemeint hatte. 
Zur Eingangstür hinauf führte eine bestimmt fünf Meter breite Treppe mit sechs Stufen. 
Das gesamte Entree war überdacht und das Vordach wurde von vier steinernen Säulen 
getragen. Auf diese Weise wirkte die Frontansicht ziemlich wuchtig.

Die Eingangstür nahm sich dagegen fast winzig aus. Als sie mit Keith das Haus betrat, 
bemerkte sie allerdings, dass das eine optische Täuschung war. Sie passten beide 
nebeneinander durch die Tür und Keith trug dabei noch in jeder Hand einen von 
Michelles Koffern.

„Es ist kalt hier drin“, bemerkte Michelle unbehaglich, als sie drinnen waren.

„Sie wollen mir doch nicht krank werden, Michelle“, fragte Keith überrascht.

„Hier drin herrschen momentan bestimmt fünfundzwanzig Grad. Ich muss erst noch die 
Klimaanlage einschalten, um es hier ein wenig angenehmer zu machen.“

„Um Gottes willen nein“, protestierte sie.

„Vielleicht bin ich wirklich etwas angeschlagen, oder es ist einfach der Jetlag. Mir ist 
jedenfalls kalt. Ich schalte die Klimaanlage bei Bedarf lieber selbst ein, wenn es Ihnen 
recht ist, Keith.“

Es war ihm recht und er zeigte ihr kurz das entsprechende Bedienfeld, das sich gleich 
neben der Tür im Flur befand.

Michelle hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie fröstelte immer noch, aber sie fühlte sich 
nicht im Geringsten erkältet. Es war mehr wie ein Schauder, der ihr über den Rücken 
lief, als wolle ihr Körper sie vor einer Gefahr warnen, die schon hinter der nächsten Tür 
lauern konnte.

Sie schüttelte sich und verscheuchte diesen albernen Gedanken.

„Gut, dann würde ich mir gern den Rest des Hauses ansehen, Keith.“

Michelle gab sich alle Mühe, fröhlich zu klingen und Keith schien ihr die Unbekümmertheit
abzunehmen.

„Wenn Sie mir dann bitte folgen wollen, Ma ´am“, näselte Keith mit gespielter Vornehmheit
und reichte Michelle den rechten Arm, woraufhin sie sich lachend bei ihm einhakte.

Die Besichtigung war nach einer viertel Stunde abgeschlossen, und nachdem Keith sich 
verabschiedet hatte, sank Michelle erschöpft auf die Couch und schlief beinahe auf der 
Stelle ein.

Es war ein kurzer und unruhiger Schlaf. Hätte sie jemand beobachtet, wäre demjenigen 
sofort der Gedanke gekommen, dass die junge Frau sich mit schlimmen Träumen 
quälte. Kurz bevor sie aufwachte, begann Michelle Penn im Schlaf zu weinen.

Sie bemerkte ihre tränennassen Wangen und schaute sich verschlafen um. Die Wanduhr
verriet ihr, dass sie nur eine knappe halbe Stunde geschlafen hatte.

Offenbar war sie noch zu aufgewühlt, um lange zu schlafen. Ein wenig frische Luft 
würde ihr guttun, dachte sie und erinnerte sich an die Poolbar hinter dem Haus. Dorthin 
ging sie und nahm eine Flasche Rotwein aus der Bar im Wohnzimmer mit.

Dort saß sie die nächsten zwei Stunden und leerte die Flasche, bis sie sich beschwipst 
fühlte und beschloss, das letzte Glas lieber doch nicht mehr zu trinken.

Auch wenn es erst früh am Abend war, hatte sie jetzt die nötige Bettschwere. Michelle 
beschloss, es noch einmal mit etwas Schlaf zu versuchen. Vielleicht würde sie sogar bis 
zum nächsten Morgen durchschlafen können.

Das Schlafzimmer lag im Obergeschoss der Finca und es war geschmackvoll und 
gemütlich. Michelle zog die Vorhänge zu, zog sich aus und schlüpfte unter die Decke. 
Es dauerte keine fünf Minuten, und sie war eingeschlafen.
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Am nächsten Morgen schob sie die dünne, seidene Bettdecke mit ihren Füßen beiseite 
und setzte sich auf. Der Geruch frisch aufgebrühten Kaffees stieg aus dem Erdgeschoss
hinauf in ihr Schlafzimmer. Keith hatte ihr gestern noch kurz die Bedienung der 
programmierbaren Kaffeemaschine erläutert und Michelle hatte beschlossen, dass sie 
solch ein wundervolles Gerät unbedingt haben müsse, wenn sie wieder zu Hause wäre.

Sie sprang aus dem Bett, lief in ihrer Unterwäsche hinunter in die Küche und trank 
schon mal einen kleinen Kaffee, bevor sie unter die Dusche ging. 

Sie entschied sich für die Außendusche am Pool. Das war ein Luxus, den sie unbedingt 
ausprobieren musste und sie fand es herrlich.

Um zehn Uhr wollte Keith hier sein, um sie abzuholen. Es war ausgemacht, dass er ihr 
ein wenig die Insel zeigen würde, Keith lebte das ganze Jahr über hier und kannte Mallorca
wie seine Westentasche.

Ihre Nacht war wesentlich besser gewesen, als ihr kurzer und unruhiger Nachmittagsschlaf
nach ihrer gestrigen Ankunft.

Schon am Abend hatte sie sich langsam erholt. Die Luft war herrlich gewesen und 
Michelle hatte sich mit einem Glas Rotwein aus dem gut bestückten Weinregal im 
Wohnzimmer nach draußen an die Poolbar gesetzt.

Ein Frühlingsabend auf Mallorca hatte einen ganz besonderen Duft, wie sie entzückt 
feststellte. All das, was Parfums nur unzureichend zu imitieren vermochten, strömte hier 
in viel feinerer und authentischerer Form auf sie ein. Der sanfte Wind, der Meeresluft 
herantrug und auch diesen Duft mit sich brachte, entlockte den wunderschönen Blumen 
und anderen Pflanzen im Garten ihre mal dezenten, mal herben Aromen und umspielte 
ihre Sinne damit.

Sie hatte keine einzige dieser Gewächse beim Namen gekannt, aber das war ihr egal 
gewesen. Der Nachwirkungen des Alptraums des Nachmittags verblasste ebenso, wie 
das ungute Gefühl, das sie erfasst hatte, als sie die Schwelle der Finca zum ersten Mal 
überschritten hatte. An den Inhalt des Traums erinnerte sie sich nicht und die Beklemmung
bei ihrer Ankunft war ihr schon gar nicht mehr präsent.

Kurz: Der gestrige Abend war herrlich gewesen und der heutige Tag würde es ebenfalls 
werden.

Keith Flemming kam zehn Minuten vor der ausgemachten Zeit und überraschte 
Michelle in der Küche bei ihrer zweiten Tasse Kaffee. Er war durch die Terrassentür 
gekommen und klopfte vorsichtig gegen den Türrahmen, ehe er eintrat.

„Keith“, rief Michelle erfreut.

„Da sind Sie ja schon. Ich bin noch gar nicht fertig, setzen Sie sich doch. Möchten Sie 
einen Kaffee? Eine Tasse ist noch da und ich habe genug gehabt.“

„Danke Michelle, aber ich passe. Ich habe schon ausgiebig gefrühstückt. Aber lassen 
Sie sich Zeit. Ich wollte Ihnen nur das hier hereinbringen, bevor ich noch kurz eine 
Runde über das Grundstück drehe, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist.

Mit diesen Worten zog er einen eleganten Strohhut hinter dem Rücken hervor und 
reichte ihn Michelle.

„Wir fahren heute mit dem Jeep und daher dachte ich, es wäre besser, wenn Sie etwas 
zum Schutz vor der Sonne dabei hätten.“

„Sie sind ein Kavalier alter Schule, Keith. Das gefällt mir.“

Sie strahlte ihn an.

„Dann machen Sie schnell Ihre Kontrollrunde und dann sehen wir und gleich draußen 
beim Wagen, ja?“

Der Tag wurde tatsächlich so schön, wie Michelle ihn sich vorgestellt hatte. Zuerst 
steuerte Keith die Hauptstadt Palma an, wo sie in der wunderschönen und quirligen Altstadt
herumbummelten, bis es Mittag war. In einem kleinen Restaurant in einer Seitengasse
aßen sie zusammen eine Kleinigkeit und Michelle trank wieder einen guten Rotwein.
Dabei genoss sie den leichten Schwips, der sich schnell bei ihr einstellte, wechselte
dann aber dennoch zu Mineralwasser. 

Danach ging es zurück zum Auto, mit dem sie zum berühmten Naturstrand von Es 
Trenc fuhren.

Keith hatte eine Decke und einen Lunchkorb mitgebracht und so machten sie es sich für 
die nächsten Stunden an dem herrlich weißen Sandstrand gemütlich. Sie beobachteten 
die Badenden, unterhielten sich über Amerika und Europa, die Unterschiede zwischen 
den Menschen hier und dort, die jeweilige Art zu leben und über vieles mehr.

Worüber sie nicht sprachen, war ihr eigenes Leben. Michele erzählte nichts von sich 
und Harry und auch Keith sprach mit keinem Wort darüber, woher er stammte, wie er 
nach Mallorca gekommen war und woher er Juanitas Vater kannte.

Es war einfach nicht notwendig. Sie würden ein anderes Mal diese Themen streifen, da 
war Michelle sicher. Für heute aber war es gut, wie es war. Michelle dachte abends im 
Bett noch lange darüber nach, wie sie ihr Verhältnis zu Keith eigentlich sah. Er war ihr 
als Mann nicht halb so egal, wie sie es gern gehabt hätte, denn er machte es ihr nicht 
leicht, ihn nicht anziehend zu finden. Gerade weil er so wenig von sich und seinem 
Leben preisgab, wirkte er so interessant und geheimnisvoll. Michelle schätzte, dass er 
einfach ihre Phantasie anregte, doch diese Erkenntnis half natürlich wenig. Vor Allem 
war das noch nicht die ganze Wahrheit. Nicht nur, dass er nicht viel Aufhebens um 
seine Vergangenheit machte – er drängte sie auch in keiner Weise, etwas von sich zu 
erzählen, wozu sie nicht selbst bereit war.

Die nächsten beiden Tage verliefen ebenso harmonisch und traumhaft, wie der Erste. 
Da Keith in der Nebensaison kaum etwas zu tun hatte, holte er sie jeden Morgen auf 
der Finca ab, dann fuhren sie zu einigen interessanten und schönen Orten, Keith 
erzählte ihr Geschichten von der Insel und abends brachte er sie wieder nach Hause, 
wo sie noch eine Weile auf der Terrasse oder an der Poolbar zusammensaßen und den 
Abend mit einem Glas Wein - Keith trank ihn als Schorle - Ausklingen ließen. Das bisschen
Büroarbeit, das er zu erledigen hatte, sagte er, könne er ebenso gut noch vor dem 
Zubettgehen machen.

Doch schon die zweite Nacht war unangenehm gewesen. Der erholsame Schlaf der 
ersten Nacht wiederholte sich nicht. Sobald Keith das Haus verlassen hatte, überfiel 
Michelle ein Gefühl der Beklemmung, ohne dass sie sagen konnte, woher das kam.

Der Tag war wundervoll gewesen und sie hatte nicht einen trüben Gedanken gehabt. 
Umso heftiger war dann der Stimmungsabsturz am späten Abend gekommen. 

Michelle fühle sich gehetzt, beobachtet und fehl am Platz. Sie hatte sich des Eindrucks 
nicht erwehren können, dass sie nicht hätte hier sein sollen.

Auch die Alpträume der ersten Nacht wiederholten sich, doch morgens hatte sie kaum 
Erinnerungen daran gehabt. Ihr war diffus bewusst, dass es etwas mit dem Haus zu tun 
hatte. Ihr Unterbewusstsein fühlte sich hier von irgendetwas bedroht. Vermutlich war sie 
doch noch lange nicht so weit, sich einfach wieder dem schönen Leben zuzuwenden 
und die Trauer um Harry zu überwinden. Etwas in ihr oder an diesem Ort schien entschieden
etwas dagegen zu haben.

Jetzt war Keith gerade vor zehn Minuten gefahren und Michelle begann schon wieder, 
sich unwohl zu fühlen. Sie hatte die Klimaanlage abgestellt und sich eine Strickjacke 
übergezogen, denn ihr war schon wieder furchtbar kalt geworden. Das Thermometer an 
der Wand neben dem Kamin zeigte aber konstante dreiundzwanzig Grad an. Michelle 
nütze das überhaupt nichts. Sie beschloss, den Kamin anzufeuern.

Feuerholz lag bereit und auch Zeitungspapier zum Entzünden fand sich.

Michelle ging noch einmal hinaus zur Terrasse, wo sie auf dem kleinen Gartentisch vorhin
das Feuerzeug hatte liegen lassen.

Keith und sie hatten ein paar Aromakerzen gegen die Mücken angezündet, um an dem 
lauen Abend nicht zerstochen zu werden. Als sie dort ankam, stutzte sie.

Das Feuerzeug lag nicht auf dem Tisch. 

Sie dachte, dass es möglicherweise heruntergefallen war, doch auch unter dem Tisch 
war nichts zu finden. Sie klopfte die Taschen ihrer Shorts ab, jedoch ohne Erfolg.

„Es muss doch hier sein, verflixt noch mal“, fluchte sie.

Wie sollte sie denn jetzt den Kamin in Gang bekommen?

Vielleicht waren ja irgendwo im Haus Streichhölzer vorhanden. Sie würde halt in den 
Schubladen im Wohnzimmer und in der Küche nachsehen müssen. Irgendetwas würde 
sich schon finden.

Die nächsten zwanzig Minuten verbrachte sie damit, das Haus auf der Suche nach 
Streichhölzern auf den Kopf zu stellen. Fündig wurde sie schließlich in einem Nachtschränkchen,
das in einem der beiden anderen Schlafzimmer stand.

Erleichtert kehrte sie ins Wohnzimmer zurück, um endlich das Feuer zu entzünden. Ihr 
war trotz des vielen Hin- und Herlaufens im Haus immer noch kalt.

Michelle kniete sich hin, um das unter den aufgeschichteten Holzscheiten zusammengeknüllte
Papier zu entzünden und schrie auf.

Etwas hatte sich schmerzhaft in ihr rechtes Knie gedrückt, als sie ihr Körpergewicht 
darauf niederließ. Sie sprang auf, um nachzusehen, was es war.

Michelles Kinnlade klappte runter. Auf den Terracottafliesen direkt vor dem Kamin lag 
ihr Feuerzeug. Sie hätte es unter tausenden erkannt, denn an der Unterseite war ein 
kleines Stück Lack abgeplatzt. Ansonsten war es ganz gewöhnliche Massenwahre in 
einem scheußlichen Lila. Es gab sicher Millionen davon.

 „Wie zum Teufel“, stotterte sie und taumelte ein paar Schritte rückwärts in Richtung 
Wohnzimmertisch. Als sie mit der Kniekehle dagegen stieß, fuhr sie erschrocken 
herum. Ihre Augen weiteten sich und ihr Verstand blockierte für eine Sekunde. Das 
Feuerzeug lag jetzt auf dem Tisch, gleich neben der Fernbedienung für den Fernseher. 
Die Stelle mit dem abgeplatzten Lack war deutlich sichtbar.

Sie wirbelte abermals herum und starrte den Boden vor dem Kamin an. Kein Feuerzeug.

„Ich
werde noch verrückt“, keuchte sie und ließ sich auf die Couch fallen. Als sie jetzt 
wieder zum Kamin hinüberschaute, lachte sie nervös auf. Da lag ja doch eines. Natürlich!
Es gab so viele von diesen Dingern, dass sie sich nicht wundern musste, wenn 
eines davon auch in diesem Haus herumlag.

Sie hatte es vorhin eben einfach nicht gesehen.

Jetzt entrang sich ihr ein erleichtertes Lachen. Was für eine dumme Gans sie war.

Sie stand auf und ging zum Kamin, um das blöde Ding aufzuheben und in den Schrank 
zu legen

Als sie es aufhob und belustigt einen Blick darauf warf, setzte ihr Herz für eine Sekunde 
aus.

Auch von diesem war ein Stück Lack abgeplatzt – an genau derselben Stelle.
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Michelle saß apathisch draußen an der Poolbar und rauchte eine Zigarette. Das hatte 
sie seit sechs Jahren nicht mehr getan, doch heute brauchte sie das unbedingt.

Die Zigarettenschachtel hatte im selben Nachtschrank gelegen wie die Streichhölzer.

Der Tabak war schon ziemlich trocken und so kratzte der Rauch ziemlich stark in ihrem 
Rachen.

Angezündet hatte sie sie mit den Streichhölzern. Das Feuerzeug hatte sie nicht 
benutzen wollen. Als sie zu Ende geraucht hatte, zündete sie sich gleich die Nächste 
an. Vermutlich würde ihr furchtbar übel davon werden, aber sie hatte bemerkt, dass das 
Nikotin sie wenigstens beruhigte. Allmählich löste sich ihre Verkrampfung und der rationale
Teil ihres Verstandes meldete sich zaghaft zu Wort.

Ich drehe wahrscheinlich einfach nur langsam durch. Es gibt für alles eine ganz logische
Erklärung, Michelle. Der anstrengende Flug, die ganzen neuen Eindrücke und 
dann ist da immer noch Harry. Ich bin eben nicht drüber hinweg. Ich habe mir einfach 
etwas vorgemacht.

Drinnen klingelte das Telefon.

Das wird Juanita sein, dachte sie sofort und sprang auf. Ihr war zwar nicht nach Plaudern,
aber wenn sie jetzt nicht ran ging, würde ihre Freundin es fertigbringen und die 
örtliche Polizei dazu bringen, nach ihr zu sehen. Michelle wusste, dass Juanita sich 
Sorgen machte, dass sie sich etwas antun könnte. Um das zu wissen, hatte Michelle 
nicht mal raten müssen. Juanita hatte es ihr, wie es ihre Art war, einfach auf den Kopf 
zugesagt.

„Du siehst scheiße aus, Süße und in deinen Augen sehe ich was, das mir gar nicht 
gefällt. Ich sage dir das jetzt nur einmal: egal wie schlimm es dir erscheint: Es ist NICHT 
das Ende der Welt und du wirst dir deshalb auch nichts antun, ist das klar? Sei nicht 
blöd´ und stehe es einfach durch! Nichts Anderes hätte Harry von dir erwartet.“

Juanita hatte diese Ansprache seither tatsächlich nicht mehr wiederholt, aber Michelle 
wusste, dass sie immer noch argwöhnisch von ihr beäugt wurde.

Deshalb rannte sie ins Haus, so schnell sie konnte.

„Michelle Penn hier, bist du es Juanita?“

Doch es war niemand mehr dran. Michelle fluchte. Hoffentlich dachte Juanita, sie hätte 
angerufen, während ihre Freundin im Bad oder Pool war. Nicht, dass sie gleich Himmel 
und Hölle in Bewegung setzen würde.

Michelle probierte ein paar Tasten aus, bis sie den Knopf gefunden hatte, der ihr den 
letzten Anrufer anzeigte.

Das Display blieb leer.

Michelle runzelte die Stirn. Hatte Juanita etwa mit unterdrückter Rufnummer angerufen? 
Aber warum sollte sie das tun? Das hatte sie noch nie gemacht.

„OK, wahrscheinlich ein Werbeanruf“, erklärte sie sich selbst. Sollte das Telefon erneut 
klingeln, musste sie eben schneller am Apparat sein. Hier im Haus wollte sie jedenfalls 
nicht darauf warten. An der Poolbar fühlte sie sich gerade wesentlich wohler als hier 
drin. War es nicht schon wieder kälter geworden hier drin? Michelle wünschte, die hätte 
ihre Strickjacke griffbereit.

Da klingelte das Telefon plötzlich wieder. Michelle zuckte zusammen, weil sie in 
Gedanken versunken war und nicht mit einem so schnellen erneuten Anruf gerechnet 
hatte.

Sie riss den Hörer ans Ohr.

„Juanita bist du es?“

Doch am anderen Ende der Leitung war wieder nur Schweigen.

„Hallo? Verdammt, wer ist denn da? Hallo?“

Statt eine Antwort zu bekommen, sprang der Anrufbeantworter an.

„Was soll das denn jetzt“, fragte sie sich verwirrt. 

Warum sprang das Gerät an, wenn sie den Hörer schon in der Hand hatte und wenn 
obendrein nicht mal ein Anrufer in der Leitung zu sein schien.

Sie bemerkte, dass ihr immer noch kalt war. Die Hand, in der sie den Hörer hielt, aber 
wurde noch viel kälter, als der Rest ihres Körpers. Es fühlte sich an, als hätte sie eine 
eiskalte Flasche Cola aus dem Eisfach in der Hand. Und es wurde immer noch eisiger.

Michelle ließ den Hörer mit einem Aufschrei fallen. Noch ein paar Sekunden länger und 
sie hätte Erfrierungen an den Fingern bekommen.

Der Anrufbeantworter signalisierte durch einen Piepton, dass die Aufzeichnung beendet 
war.

Welche Aufzeichnung? Es gab nichts aufzuzeichnen.

Trotzdem konnte sie nicht anders. Wie hypnotisiert streckte sie ihren Zeigefinger aus 
und drückte die Abspieltaste des Apparates.

Zuerst war nichts zu hören und Michelle wollte gerade erleichtert abermals auf den 
Knopf drücken, um das Gerät auszuschalten, als sie doch etwas wahrnahm.

Zuerst war es ein kaum hörbares Wispern, das auch eine atmosphärische Störung hätte 
sein können.

Dieses Geräusch wurde nur allmählich lauter und Michelle versuchte gebannt, etwas zu 
verstehen. Es war jedoch keine menschliche Stimme, soviel glaubte sie sagen zu 
können. Aber was war es dann?

Der Ton entwickelte sich jetzt schneller. Es war wie eine Windbö, deren Kommen sich 
durch das Rauschen der Blätter an weiter entfernt stehenden Bäumen ankündigte. 
Noch ehe der Windstoß da war, wusste man, dass er kommen würde und so ging es 
jetzt auch Michelle.

Eine Sekunde, bevor es tatsächlich an ihr Ohr drang, blieb ihr schon vor Entsetzen die 
Luft weg.

Nein, das war nicht eine menschliche Stimme. Das waren Dutzende, wenn nicht hunderte.
Und alle flüsterten, wisperten, kicherten gedämpft und überlagerten sich gegenseitig,
steigerten sich gemeinsam zu einem Brausen und explodierten dann, zwar 
immer noch nur knapp im hörbaren Bereich, aber mit alles vereinnahmender Präsenz in 
Michelles Gehirn.

Michelle kreischte. Sie kreischte, weil etwas ihren Verstand berührte, das unaussprechlich
war. Das nervtötende Brausen steigerte sich noch einmal um eine Potenz und riss 
dann schlagartig ab. Die Lampe des Anrufbeantworters erlosch und Michelles Bewusstsein
verabschiedete sich.

Sie fiel zu Boden, schlug mit der Stirn auf dem harten Boden auf und blieb ohnmächtig 
liegen.

Aus einer Platzwunde am Kopf breitete sich schnell eine Blutlache auf dem Boden aus. 
Dann gab es einen Kurzschluss und der Anrufbeantworter hauchte rauchend sein 
Leben aus.
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Sie erwachte in ihrem Bett. Es war ihr zunächst unmöglich, zu sagen, was geschehen 
war. In ihrem Kopf herrschten vollständige Leere und dumpfe Schmerzen.

Ihre Augen starrten die Decke an. Das Gefühl der Desorientierung war vollkommen.

„Michelle?“

Ihr Kopf fuhr herum. Das Gesicht, das sie besorgt von der Seite ansah, sagte ihr nichts.

„Alles in Ordnung? Sie haben mir einen gehörigen Schreck eingejagt, das kann ich 
Ihnen sagen. Der Arzt meinte aber, dass sie vermutlich keine Gehirnerschütterung 
haben. Außer der Platzwunde scheint ihnen nichts geschehen zu sein.“

Michelle tastete nach ihrem Kopf. Er war bandagiert.

„Was ist passiert? Wo bin ich?“

Ein Name blitzte in ihrem Kopf auf: Keith.

Jetzt erkannte sie ihn, und sobald diese eine Information zu ihr durchgedrungen war, 
kam auch alles andere schlagartig wieder. Sie wusste, dass sie auf Mallorca in einer 
Finca war, sie erinnerte sich, warum sie hier war und Szenen der letzten Tage tauchten 
auf. Warum sie verletzt im Bett lag, wusste sie dagegen nicht.

„Ich habe Sie unten im Wohnzimmer bewusstlos vorgefunden. Sie hatten eine stark blutende
Kopfwunde. Wie geht es Ihnen?“

„Es ging schon besser“, brummte sie gequält.

„Tun Sie mir einen Gefallen, Keith?“

Jeden, Michelle, dafür bin ich doch da.“

„Dann lassen Sie uns bitte zum Du übergehen, OK? Bei den Vornamen sind wir ja 
schon. Immerhin haben Sie mir wohl das Leben gerettet. Ich hätte verbluten können, 
wenn Sie nicht gekommen wären.“

Keith lächelte verlegen und wurde fast schon rot.

„Sehr gern Michelle. Du solltest wissen, dass mich das sehr freut. Wirklich!“

Jetzt lächelte auch Michelle, auch wenn das Lächeln sofort von der nächsten hämmernden
Schmerzattacke unterbunden wurde.

Eine Weile schwiegen sie beide. Dann sagte Michelle:

„Ich weiß zwar wirklich nicht, was geschehen ist, aber es war nichts Gutes, so viel steht 
fest. Ich dachte eben beinahe, mich erinnern zu können, aber dann war es doch wieder 
weg. Ich habe ein bisschen Angst, Keith.“

Er nahm ihre Hand, um sie zu beruhigen.

„Mach dir darüber keine Sorgen. Wahrscheinlich hast du durch den Blutverlust einen 
Schock erlitten. Du wirst dich bestimmt bald wieder erinnern können. Vermutlich hattest 
du einfach eine Kreislaufschwäche vom Jetlag, meinst du nicht?“

„Wird wohl so sein. Wie spät ist es überhaupt?“

Das Gefühl der zeitlichen Desorientierung machte ihr plötzlich Angst.

„Es ist fast Mittag. Du musst gestern Abend oder irgendwann in der Nacht gestürzt sein. 
Ich habe dich heute Morgen gefunden, so gegen zehn. Dann habe ich den Notarzt 
gerufen und seither hast du geschlafen. Du warst überhaupt nur eine knappe halbe 
Stunde lang wach.“

„Selbst daran erinnere ich mich nicht mehr. Es fühlt sich komisch an, solche Erinnerungslücken
zu haben.“

„Kann ich mir vorstellen. Am besten wird sein, du ruhst dich heute den ganzen Tag lang 
aus. Unsere geplante Tour nach Port De Polenca holen wir ein anderes Mal nach. Ich 
muss jetzt wieder los und ein paar Besorgungen machen. Abends bringe ich dir etwas 
zum Essen vorbei. Wirst du allein zurechtkommen?“

Michelle war gerührt von so viel Fürsorge. Gleichzeitig brachten die hämmernden Kopfschmerzen
sie fast um den Verstand. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. 
Keith würde sicher nicht von ihrer Seite weichen, wenn er den Eindruck bekäme, dass 
es ihr mehr als nur schlecht ging und sie wollte ihn nicht von seinen Pflichten abhalten.

„Ich komme sicher einen Tag lang ohne Betreuung aus“, sagte sie schwach lächelnd.

„Bis heute Abend werde ich einfach noch viel schlafen, denke ich. Mach dir also keine 
Sorgen. Es wird schon gehen.“

Keith musterte sie kritisch. Er schien abzuwägen, ob Michelle ihn nur beruhigen wollte, 
oder ob sie sich tatsächlich zutraute, den Tag allein durchzustehen. 

„Nun verschwinde schon, Keith! Im Ernst, mach, dass du loskommst“, schnaubte sie mit 
gespielter Fröhlichkeit, als seine Antwort eine Spur zu lange auf sich warten ließ.

„In Ordnung“, willigte er zögernd ein. 

„Neben dem Telefon liegt die Nummer des Hausarztes und meine hast du ja sowieso. 
Ruf´ auf jeden Fall an, wenn du das Gefühl hat, dass sich dein Zustand verschlechtert. 
Versprochen?“

„Versprochen, Keith. Und jetzt geh´ endlich, sonst muss ich dich noch hinauswerfen.“

„OK, ich sehe schon. So schlecht kann es dir ja wirklich nicht gehen. Dann werde ich 
mal.“

„Keith?“

Ja?“

„Danke!“

Sie sahen sich in die Augen. Unter anderen Umständen, dachte Michelle, wäre Keith 
sicher ein Mann gewesen, für den sie mehr hätte empfinden können. Manchmal hatte 
das Leben aber andere Pläne.

Michelle stand den Nachmittag zu ihrer eigenen Überraschung tatsächlich problemlos 
durch.

Ihre Kopfschmerzen wurden immer schwächer und schließlich waren sie so weit verschwunden,
dass sie sich zutraute, aufzustehen und hinauf an den Pool zu gehen.

Dort saß sie noch, als Keith gegen achtzehn Uhr wie verabredet vorbeikam.

Er hatte Brot, Oliven und einen wundervollen Schinken, der in einer Haltevorrichtung 
fixiert war, mitgebracht. Mit einem großen Messer, das er ebenfalls dabei hatte, konnten 
sie so hauchzarte Scheiben davon abschneiden. Das Essen war köstlich und nach zwei 
Stunden brachten sie alles ins Haus zum Kühlschrank. Von den Resten würde Michelle 
am nächsten Morgen noch ein opulentes Frühstück haben.

Dann verabschiedete sich Keith für heute. Am nächsten Tag wollte er mit ihr zusammen 
nach Palma in die Arztpraxis fahren, in die auch die Tirados gingen, wenn sie auf der 
Insel waren.

Michelle hatte zunächst widersprochen. Es gehe ihr doch gut und Niemand brauche 
sich ihretwegen Umstände machen, doch Keith hatte sich nicht erweichen lassen. Es 
blieb ihr nichts anderes übrig, als sich zu ergeben und einzuwilligen.

Mittlerweile war es dunkel geworden und Michelle setzte sich wieder an die Poolbar.

Die Mückenkerzen spendeten ein gemütliches Licht und verwandelten den kleinen 
Bereich um den gemauerten Tresen herum in eine Insel schummriger Gemütlichkeit 
inmitten der ländlichen Dunkelheit.

Von einer Stelle rechts von der Terrassentür, die im Dunkeln lag, kam ein raschelndes 
Geräusch.

Michelle dachte sich nichts dabei. In der Gegend hier waren einige verwilderte Katzen 
unterwegs und nachts schlichen sie gern um das Haus, in der Hoffnung, etwas Essbares
zu ergattern.

Das Mondlicht brach sich auf der Wasseroberfläche des Pools, die spiegelglatt dalag.

Es war noch angenehm mild und Michelle war froh, dass ihre Kopfschmerzen nicht 
mehr wiedergekommen waren. Eigentlich ein Wunder, wenn man bedachte, wie hart sie 
mit dem Kopf auf den Steinfußboden aufgeschlagen sein musste.

Auf einmal überfiel sie ein kalter Schauer und sie zog unwillkürlich die Schultern hoch. 
Die kalte Luft wehte aus der Richtung herüber, aus der gerade erst das Geräusch 
gekommen war. Automatisch wandte sie ihren Kopf dorthin.

Es war ungewöhnlich, dass der Wind von dort aus wehte. Eigentlich schirmte das Haus 
den Pool aus dieser Richtung recht zuverlässig ab.

Wieder erfasste sie ein kalter Hauch. Merkwürdigerweise flackerte die Kerze neben ihr 
überhaupt nicht.

Michelle bekam eine Gänsehaut. Völlig unvermittelt brach die Erinnerung an gestern 
Abend über sie herein. Die Kälte, die Stimmen, das Feuerzeug …

Etwas polterte in der Dunkelheit.

„Hallo, ist da jemand“, rief sie etwas zu schrill für ihren Geschmack. Ihre Stimme zitterte.

„Hallo,
das ist nicht lustig. Keith?“

Aber Keith konnte es nicht sein. Wäre er noch einmal zurückgekommen, hätte sie 
seinen Wagen hören müssen.

Dann begann im Schutz der Nacht etwas zu wispern. Ganz leise nur und wie aus weiter 
Ferne, doch das reichte, um Michelle wie von der Tarantel gestochen aufspringen und 
in Richtung Terrassentür rennen zu lassen.

Es waren nur wenige Meter, die sie zurücklegen musste, doch die Zeit dehnte sich in 
Michelles Wahrnehmung ins Unendliche. Was immer dort in der Dunkelheit lauerte – 
eine Katze oder etwas ganz Anderes - sie hatte nicht die Absicht, herauszufinden, was 
es war.

Endlich erreichte sie das schützende Haus. Sie warf die Terrassentür hinter sich zu und 
verriegelte sie. Dann zog sie noch die Vorhänge zu und beeilte sich, von der Tür weg zu 
kommen. Mit zitternden Knien stand sie ein paar Sekunden lang da und starrte auf den 
Vorhang. Was mochte da draußen gewesen sein. War da überhaupt etwas und wenn ja, 
war es jetzt immer noch da?

Die Küche, schoss es ihr durch den Kopf. Das Küchenfenster war nur angelehnt, soweit 
sie sich erinnerte. Sie stürzte Hals über Kopf los.

Als sie vom Flur aus in die Küche einbog, sah sie gerade noch einen Schatten draußen 
vor dem Fenster vorbeihuschen. Mit rasendem Puls und angehaltenem Atem wankte 
sie durch die Küche. Michelle rechnete jeden Moment damit, ein Gesicht direkt vor dem 
Fenster auftauchen zu sehen, das sie aus bösen und mordgierigen Augen anstarren 
würde. Sie schlug das Fenster so heftig zu, dass die Scheibe erzitterte und für einen 
kurzen Augenblick erwartete sie, dass es einfach zerbersten würde. 

Auch hier riss sie den Vorhang zu und entfernte sich dann vor Angst schlotternd wieder 
von der Außenwand.

Sie setzte sich, einen zittrigen Seufzer ausstoßend, auf den nächstbesten Küchenstuhl 
und brach in Tränen aus. Ein Weinkrampf schüttelte sie und es fehlte nicht viel zu 
einem echten Nervenzusammenbruch.

Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als Keith hier zu haben. Er würde ihr die Angst 
nehmen können. Er hätte eine logische Erklärung für alles. Sie musste ihn anrufen.

Doch Michelle musste bestürzt feststellen, dass das Telefon tot war. Dafür leuchtete die 
Anzeige des Anrufbeantworters wieder. Das war natürlich völlig unmöglich, denn ein 
Kurzschluss hatte das Gerät ja zerstört. 

Michelle erinnerte sich jetzt wieder völlig klar an die Episode mit dem Telefon. Es kam 
ihr so vor, als hätte sie es nie vergessen gehabt. Verdrängt vielleicht, aber vergessen? 
Wohl kaum.

Immer noch blinkte die Anzeige. 

Zwei neue Nachrichten. Ich kann mir vorstellen, was das für Nachrichten sind.

Sie riss das Telefonkabel aus der Wand. Sie würde die Nachrichten nicht abhören, aber 
es sollten auch keine neuen mehr hinzukommen.

Trotzdem glaubte Michelle nun wieder das Stimmengewirr zu hören, das sie gestern in 
die Ohnmacht getrieben hatte. Mit einem Aufschrei packte sie den Anrufbeantworter 
und schleuderte ihn zu Boden, wo er zerbrach. 

Die Stimmen aber blieben und wurden wieder unmerklich lauter. Michelle starrte eine 
Weile voller Unverständnis auf den zertrümmerten Apparat, bis sie bemerkte, dass die 
Stimmen überhaupt nicht von dort kamen.

Das Wispern und Rauschen kam vom Kühlschrank. Gleich darauf glaubte sie, es käme 
von der Deckenleuchte her und im nächsten Moment war es unter dem Tisch.

Michelle verschwamm die Welt vor Augen, doch sie schaffte es, die Gewalt über ihr 
Bewusstsein nicht vollends zu verlieren. Sie musste aus der Küche raus.

Vom Stuhl aufzustehen, gelang ihr gerade noch, doch ihre Beine trugen sie nicht, so 
dass sie ächzend in die Knie ging. Krabbelnd bewegte sie sich auf die Küchentür zu 
und erreichte den Flur, kurz bevor das Stimmengewirr hinter ihr seinen Höhepunkt 
erreichte.

Mit dem Fuß stieß sie die Tür zu. Sofort riss der Geräuschteppich ab und Stille 
umschloss sie. Michelle rappelte sich auf und schleppte sich ins Wohnzimmer zurück. 

Durch den Vorhang drang ein schwaches Leuchten, das vom Pool her zu kommen 
schien. Hatte sie etwa die Pool-Innenbeleuchtung eingeschaltet gehabt? Sie konnte 
sich nicht erinnern. Dann sah sie etwas. Ein Schatten war dort durch den Vorhang zu 
sehen. Etwas oder jemand war immer noch da draußen und es stand jetzt direkt vor der 
verschlossenen Tür. Der Umriss, der sich dort abzeichnete, war undefinierbar.

Es sah nicht aus wie ein Mensch oder ein Tier. Er sah nach überhaupt nichts aus.

Aber er bewegte sich.

Dann erklang ein dumpfer Schlag, als klopfe jemand von außen an die Glastür.

Im selben Augenblick waren die Stimmen wieder da. Sie kamen aus dem Flur, sie 
kamen von der Terrassentür und sie schwebten gleichzeitig mitten im Raum.

Innerhalb weniger Sekunden war Michelles gesamte Welt mit diesem furchtbaren 
Raunen angefüllt.

Sie hielt sich verzweifelt die Ohren zu, doch es nützte nichts.

Als sie sich zwang, den Blick von dem Vorhang abzuwenden und zu Boden starrte, 
lagen dort, direkt zu ihren Füßen Dutzende Feuerzeuge. Alle waren genau identisch. 
Um das zu wissen, musste Michelle nicht einmal genau hinsehen. Sie wusste es einfach.

Das
Brausen der Stimmen steigerte sich zu einem Orkan, das Klopfen an der Scheibe 
begann wieder, wurde lauter und dringlicher und die Feuerzeuge auf dem Boden vermehrten
sich plötzlich mit irrwitziger Geschwindigkeit. Jedes Einzelne gebar ständig 
Neue und es sah aus, wie in einem Popkornkessel. Schon stand Michelle bis zu den 
Knien in einem brodelnden Haufen von Feuerzeugen.

Etwas sagte ihr, dass sie verloren wäre, wenn sie jetzt wieder das Bewusstsein verlieren
würde. Das durfte unter keinen Umständen geschehen.

Sie holte so tief Luft, wie sie konnte, sammelte all ihre verbliebenen Kräfte und schrie 
dann unter größter Anstrengung: „AUFHÖREN!“

Sofort brach die wahnsinnige Geräuschkulisse in sich zusammen. Der Schatten war 
verschwunden, und als Michelle jetzt wieder an sich heruntersah, waren auch keine 
Feuerzeuge mehr zu sehen. Der ganze Spuk hatte sich binnen einer Millisekunde in 
Nichts aufgelöst.

Ich muss hier weg, war das Einzige, das sie noch denken konnte, bevor sie schließlich 
doch wieder das Bewusstsein verlor und zu Boden sank.


 

7.  7. KAPITEL

Die Ohnmacht dauerte dieses Mal nicht lang und den Sturz hatte sie ohne neue Verletzungen
überstanden.

Als Michelle erwachte, war ihr, als hätte sie lediglich geschlafen. Die Erinnerung an das 
Geschehen war noch vollkommen präsent und dennoch begann sie bereits, alles 
wieder zu rationalisieren.

Ich bin eingeschlafen und hatte einen bösen Traum. Jetzt ist alles wieder gut.

Michelle war nur allzu bereit, das zu glauben, doch ein anderer Teil von ihr wollte sich 
nicht einlullen lassen.

Ach, alles ist in Ordnung, ja? Und der Anrufbeantworter ist wohl von selbst runtergefallen,
was? 

Das war nicht von der Hand zu weisen. Die Trümmer des Apparates lagen immer noch 
auf den Steinfliesen und sprachen eine deutliche Sprache. Wer schläft, zerstört keine 
Einrichtungsgegenstände.

Und nebenbei bemerkt: Die Terrassentür hast du sicher auch nicht schlafwandelnd verschlossen.

Diese
innere Stimme war entnervend überzeugend. Michelle versuchte zwar, sich an 
die Traumvariante zu klammern, verlor jedoch zusehends den Glauben daran.

Jetzt war alles friedlich. Keine Stimmen, keine Schatten hinter dem Vorhang und keine 
wild gewordenen Feuerzeuge. Nur gab es leider keine Garantie dafür, dass das so bleiben
würde.

Ich verbringe keine weitere Nacht in diesem Haus, schwor sie sich. Die Tage schienen 
sicher zu sein, aber in der Nacht änderte die Finca eindeutig ihren Charakter. Was tagsüber
einladend, hell und freundlich war, wurde nach Einbruch der Dunkelheit bedrohlich 
und böse. Gleich morgen würde sie Juanita anrufen. Michelle wusste zwar noch nicht, 
was sie ihr erzählen sollte, doch wenn überhaupt jemand ihr dabei helfen konnte, für die 
Nächte eine andere Bleibe auf der Insel zu finden, dann war sie es. Keith wollte sie 
nicht fragen. Er hätte ihr zweifellos seine Wohnung angeboten und sie hatte keine Lust, 
irgendwelche Ausflüchte erfinden zu müssen, um dieses Angebot abzulehnen.

Den Rest der Nacht hielt sie sich wach. Sie kochte sich Kaffee und saß, bewaffnet mit 
einem Besenstiel, in der Küche und behielt das Fenster im Auge. Alle fünf Minuten 
stand sie auf und patrouillierte durch das ganze Haus. Wer wusste schon, ob die 
Gestalt, die draußen lauerte, es nicht vielleicht durch ein anderes Fenster versuchen 
würde?

Als es hell wurde, fiel ein Lichtstrahl durch eine Lücke im Vorhang direkt auf Michelles 
Gesicht. Sie blinzelte und kniff die Augen zusammen.

Sie war also doch eingeschlafen. Trotz all der Anspannung, der Angst und einer ganzen 
Kanne Kaffee war sie doch tatsächlich eingeschlafen. Den Besenstiel hielt sie immer 
noch umklammert. Sie mochte geschlafen haben, aber entspannt hatte sie sich im 
Schlaf nicht. Dementsprechend gerädert fühlte sie sich jetzt.

Vom Stuhl aufzustehen, war fast unmöglich, weil ihre Beine eingeschlafen waren. Nach 
einigen Minuten und ein paar Positionsveränderungen schaffte sie es dann doch noch, 
sich zu erheben. Sie ging zum Küchenfenster und zog den Vorhang beiseite.

Der Tag war wunderschön und sonnig. Nichts deutete dort draußen auf eine Gefahr hin. 
Angesichts des idyllischen Bildes, das sich ihr bot, begann schon wieder etwas in ihr, an 
den Ereignissen der letzten Nacht zu zweifeln. Konnte es nicht doch sein, dass sie einfach
nur hysterisch geworden war? Stimmte vielleicht etwas nicht mit ihrem Kopf? Und 
wenn: Wäre das vielleicht ein Wunder?

Sie schlug mit der flachen Hand auf die Fensterbank.

„Ich weiß, was ich gesehen habe und ich spinne nicht!“

Es laut auszusprechen, schien die einzige Möglichkeit zu sein die innere Stimme des 
Zweifels zu übertönen. Es funktionierte tatsächlich und sie verstummte.

„Keine Nacht länger verbringe ich hier“, bekräftigte sie ihren Entschluss noch einmal.

Das Telefon war gestern zwar tot, aber Michelle hatte so eine Ahnung, dass sich das 
bei Sonnenaufgang wieder geändert haben könnte. Sie ging zum Telefon, hob den 
Hörer ab und hörte, wie sie erwartet hatte, ein Freizeichen.

Jetzt kam es auf Juanita an und darauf, ihr nicht zu viel zu erzählen. Das Schlimmste, 
was passieren konnte, war, dass ihre Freundin sie für durchgedreht hielt und darauf 
bestand, selbst einzufliegen und sie nachts zu beschützen. Wie hätte sie Juanita auch 
davon überzeugen sollen, dass sie selbst Schutz nötig haben würde, wenn sie sich entschloss,
die Nacht hier zu verbringen?

Aber Michelle hatte sich bereits eine Geschichte zurechtgelegt, die hoffentlich unverfänglich
genug klang, um Juanita davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war.

Sie wählte Juanitas Handynummer.

„Ja, ich bin es Juanita. Ja es gefällt mir gut hier. Keith? Ja, der ist reizend, wirklich. 
Was? Ach, nun hör aber auf. Ich bin doch erst seit achtzehn Monaten Witwe, du verrücktes
Huhn.“

Michelle ging noch ein wenig auf Juanitas Neckereien ein. Je besser die Grundstimmung
war, desto weniger Verdacht würde Juanita schöpfen.

„Was ich dich fragen wollte, Süße: Weißt du ein paar gute Nachtclubs auf der Insel? 
Was? Nein, ich bin nicht unter die Partymäuse gegangen, obwohl: Wer weiß? Nein es 
ist nur so: Ich schlafe nachts einfach schlecht in der fremden Umgebung und tagsüber 
bin ich dann immer total erschlagen. Da dachte ich mir, ich kann mir die Nächte ja auch 
lustiger gestalten, als mich im Bett zu wälzen, verstehst du?“

Michelles Plan ging auf. Mit der Frage nach ein paar guten Nachtclubs hatte sie bei 
Juanita genau die richtige Saite angeschlagen. Die nächsten Minuten kam sie gar nicht 
mehr zu Wort. Juanita zählte ihr an die zwei Dutzend angesagte Locations auf der Insel 
auf, aber für eine nahm sie sich besonders viel Zeit.

Es war der exklusive Nachtclub eines Bekannten der Familie in Palma. Der Name des 
Clubs lautete „El sol de la noche“.

Für Michelle klang das nach dem perfekten Zufluchtsort. Die Sonne der Nacht. Wenn 
etwas sie momentan beruhigte, dann war es die Sonne. Wo Sonne war, gab es keinen 
Spuk. Eine Sonne hätte sie auch in der vergangenen Nacht gern gehabt. Eine, die sie 
nach Belieben ein und ausschalten konnte.

Es war deshalb gar keine Frage, welchen der angepriesenen Clubs Michelle zuerst ausprobieren
wollte. 

„El sol de la noche“ gehörte einem gewissen Jake Thorn, der früher einmal geschäftlich 
mit Juanitas Vater zu tun gehabt hatte, als dieser neu auf der Insel war und noch kaum 
Kontakte vorweisen konnte. Juanita erzählte, dass Thorn ihrem Vater damals so 
manche Tür geöffnet hatte, sich der Kontakt aus ihr unbekannten Gründen in den letzten
drei Jahren allerdings stark abgekühlt hatte. Innerhalb der Familie wurde das auch 
nie thematisiert, was aber ohnehin für alles Geschäftliche galt. Juanitas Vater pflegte 
Privatleben und das Geschäft konsequent zu trennen.

Juanita selbst war mit einigen spanischen Freundinnen aber regelmäßig in Thorns 
Etablissement, wenn sie auf der Insel weilte. Thorn sei ein charismatischer Lebemann, 
der alle möglichen und unmöglichen Leute kenne. Sein Club jedenfalls sei ein absoluter 
Insider-Tipp auf der Insel.

Michelle ließ sich die Adresse geben und musste versprechen, Juanita genauestens 
Bericht zu erstatten, wie es dir dort gefallen hatte, wenn sie wieder zurück war.

Nachdem sie aufgelegt hatte, bestellte sie über ihr Handy ein Taxi für achtzehn Uhr. Um 
diese Zeit machte es zwar noch keinen Sinn, in einen Nachtclub zu fahren, aber es war 
vor Sonnenuntergang, was für Michelle am wichtigsten war. Sie würde die Zeit in Palma 
schon irgendwie totschlagen. Sie konnte dort ein ausgedehntes Abendbrot zu sich 
nehmen, ein wenig bummeln gehen und noch tausend andere Dinge tun, bevor sie sich 
gegen zehn Uhr abends aufmachen würde, um mit dem Taxi ins „El sol de la noche“ zu 
fahren. Vier Stunden waren keine lange Zeit, wenn man sich in einer so wunderschönen 
Stadt wie Palma aufhielt und es noch viel zu entdecken gab.

Nachdem auch das erledigt war, beschloss Michelle, für die Nacht vorzuschlafen. Der 
Plan war ohnehin, die nächste Zeit tagsüber zu schlafen und die Nächte außerhalb der 
Finca zu verbringen. Sollte das Haus doch Amok laufen, wenn sie nicht hier war. Tagsüber
konnte es ihr nichts anhaben. Trotzdem schloss sie die Schlafzimmertür ab und 
ließ die Vorhänge vor dem Fenster offen, um im hellen Sonnenlicht zu schlafen. Dunkelheit
hatte seit letzter Nacht etwas Bedrohliches für sie und das würde auch noch eine 
ganze Weile so bleiben.

Das Einschlafen fiel ihr leichter, als sie erwartet hatte und als der Wecker um fünf Uhr 
nachmittags klingelte, fühlte sie sich erholt und bereit für die nächsten Stunden.

Nachdem sie sich geduscht und zurechtgemacht hatte, hörte sie fünf Minuten vor der 
ausgemachten Zeit das Taxi vorfahren.

Sie griff sich ihre Handtasche und eine dünne Strickjacke für die kühleren Abendstunden
und verließ das Haus. Sie drehte sich noch einmal um und warf einen langen Blick 
auf das der Auffahrt zugewandte Küchenfenster, vor dem gestern dieser unheimliche 
Schatten zum ersten Mal aufgetaucht war. Die Erinnerung wirkte jetzt fast schon unwirklich,
aber Michelle ließ sich nicht täuschen. In wenigen Stunden würde wieder etwas um 
das Haus schleichen und versuchen, ins Innere zu spähen. Nur würde sie dieses Mal 
nicht hier sein.

Mit einem Gefühl der Erleichterung wandte sie sich um und ging zum wartenden Taxi.

Die Fahrtzeit in die Innenstadt von Palma dauerte in etwa genauso lange, wie die Fahrt 
vom Flughafen zur Finca. Die Straßen waren frei und Michelle ließ zuerst die Landschaft
und später die Straßen von Palma an sich vorbeiziehen. Sie dachte darüber 
nach, dass sie in nächster Zeit vermutlich eine Menge Geld in Palma ausgeben würde. 
Sich die Nächte in einem Club um die Ohren zu schlagen, würde sicher kein billiges 
Vergnügen werden, selbst wenn sie nicht vorhatte, viele Drinks zu bestellen. Da sie 
aber in den letzten Monaten kaum Geld ausgegeben hatte und die finanzielle Entschädigung
der Army für den Tod ihres Mannes üppig ausgefallen war, würde das kein 
Problem darstellen.

Neben den einhunderttausend Dollar Sterbegeld und den vierhunderttausend Dollar aus 
der obligatorischen Lebensversicherung für US-Soldaten bekam Michelle immer noch 
den auf drei Jahre festgelegten Zuschuss für die Miete und natürlich die gut eintausend 
Dollar monatliche Grundleistung für Soldatenwitwen. Geld war also im Überfluss vorhanden.
War das der Wert eines Lebens? Ein paar hunderttausend Dollar? Michelle sah 
ein, dass es müßig war, sich diese Frage zu stellen. Wenigstens war sie sicher, dass 
Harry froh wäre, sie so gut versorgt zu sehen.

Das „El sol de la noche“ lag in El Terreno dem malerischen Treppenviertel Palmas, in 
dem es zahlreiche Bars und Diskotheken gab. Dorthin würde sie sich später fahren 
lassen.

Vorerst ließ sich aber im Zentrum, nahe der Kathedrale von Palma absetzen. Die 
Gegend hatte sie bereits mit Keith erkundet und sie erinnerte sich an ein nettes kleines 
Restaurant in einer Seitenstraße unweit von dort, wo sie sich hatte absetzen lassen. Sie 
und Keith hatten sich vorgenommen, es demnächst einmal auszuprobieren. Nun würde 
sie es eben allein in Augenschein nehmen.

Das Essen dort war vorzüglich. Sie hatte sich eine klassische Paella bestellt, wie Touristen
es halt machten, wenn sie zum ersten Mal auf der Insel waren. Die anderen 
Gerichte auf der Karte konnte sie in den nächsten Tagen ja nach und nach probieren. 
Dazu trank sie Mineralwasser. Alkohol in Form von exotischen Cocktails würde sie 
später sicher noch genug zu sich nehmen, auch wenn sie sich vornahm, es nicht zu 
übertreiben. Sie wollte lieber die Kontrolle behalten. Als alleinstehende Frau ohne 
Begleitung in einem Nachtclub konnte das nur von Vorteil sein.

Mit dem Essen, einem anschließenden Espresso und einem ausgedehnten Bummel 
durch die Altstadt verging die Zeit bis zehn Uhr wie im Flug.

Es gab so viel zu sehen, dass sie bestimmt eine Woche lang jeden Abend durch die 
Stadt wandern könnte, ohne dass ihr langweilig werden würde.

Als es gegen neun Uhr dunkel wurde, erwachte ein anderes Palma zum Leben. Die 
Leuchtreklamen gingen an, die Kathedrale erstrahlte erhaben im Licht der Scheinwerfer 
und der Lärm aus den Bistros, Restaurants und Bars wurde lauter und ausgelassener. 
Jetzt, gegen zehn Uhr, war auch Michelle von diesem allgegenwärtigen Gefühl der 
Leichtigkeit ergriffen und sie beeilte sich, ein Taxi zu finden, dass sie nach El Terreno 
bringen konnte.

Die Fahrt ging nach Westen. Wie die Pioniere, die im Westen die Freiheit und das 
Glück suchten, ging es Michelle durch den Kopf.

Sie fühlte sich auch wie eine Pionierin und Entdeckerin. So verwegen wie jetzt hatte sie 
sich nie zuvor gefühlt. Die Energie des nächtlichen Palma pulsierte bereits in ihren 
Adern, als der Wagen vor dem Club hielt.

„El sol de la noche“ prangte es in geschwungener, blauer Neonschrift an der Fassade 
über dem Eingang. Draußen standen Tische, an denen sich die Raucher aufhielten und 
von drinnen dröhnten die Bässe der Musik hinaus auf die Straße.

Natürlich war um diese Uhrzeit noch nicht der Höhepunkt erreicht, aber die Stimmung 
wirkte trotzdem wild, exotisch, exklusiv und alles versprechend.

Vor der Tür hatte sich eine Schlange gebildet. Der Laden verfügte über einen Doorman, 
der die Feierwilligen selektierte und mehr von ihnen wieder wegschickte, als er hineinließ.

Michelle
erinnerte sich an Juanitas Worte: Ich lasse dich von Jake auf die Gästeliste 
setzen. Sag´ einfach, du bist Michelle Penn und kommst auf Empfehlung von Juanita 
Tirado.

Sie wurde trotzdem immer nervöser, je näher sie in der Schlange auf den Türsteher vorrückte.
Bestimmt hatte die Nachricht den Gorilla gar nicht erreicht. Wie gut stand Juanita
überhaupt mit diesem Jake Thorn? Gut genug, dass er ihr den Gefallen tun würde, 
ihre Freundin auf die Gästeliste zu setzen? Er konnte ja nicht wissen, wen er sich da in 
seinen exklusiven Club holte.

Dann war sie an der Reihe. Der Türsteher im schwarzen Maßanzug musterte sie ausdruckslos.

„Mein
Name ist Michelle Penn und ich komme auf Empfehlung von Juanita Tirado“, stotterte
sie.

Als der Türsteher die Augenbrauen hochzog, schob sie schnell hinterher:

„Ich müsste auf der Gästeliste stehen. Wenn Sie bitte mal nachschauen würden?“

Der Muskelmann griff betont langsam nach einer Liste, die auf einem kleinen Tischchen 
neben ihm lag, und blickte über den Rand seiner getönten Sonnenbrille hinweg interessiert
hinein.

Wie kann der Kerl bei den Lichtverhältnissen mit einer Sonnenbrille überhaupt was 
erkennen, fragte Michelle sich insgeheim und musste ein nervöses Kichern unterdrücken.

Dann
zog er ein Handy hervor und telefonierte flüsternd, wobei er mit der anderen Hand 
noch seine Lippen abschirmte.

Ihr Herz raste vor Anspannung, als nicht sofort eine Bestätigung von dem Mann kam. 
Wie peinlich wäre es, jetzt vor allen Leuten abgewiesen zu werden. Und wo sollte sie 
dann hin? Sie kannte sich in Mallorcas Nachtleben ja kaum aus. Eigentlich kannte sie 
sich sogar überhaupt nicht aus. Sie würde in ihrer Verzweiflung in irgendeiner übel 
beleumundeten Kaschemme landen und …

„Mrs. Penn, herzlich willkommen im El sol de la noche. Wir freuen uns, sie als unseren 
Gast begrüßen zu dürfen. Mr. Thorn wird gleich bei Ihnen sein.

Er fasste sie am Ellenbogen und manövrierte sie galant durch den Eingang ins Innere.

Da stand sie nun im Heiligtum der mallorkinischen Partyszene und beobachtetet fasziniert,
wie der Doorman routiniert fortfuhr, die Gäste zu selektieren. Alle, die er einließ, 
sahen entweder nach viel Geld und Jetset aus, oder es waren Frauen, eher noch Mädchen,
die ohne männliche Begleitung gekommen waren und verdammt attraktiv waren. 
Alles schien hier nach dem Motto „Geld sucht Frau“ und „Frau sucht Geld“ abzulaufen. 
Dies war ein Marktplatz. Teilweise wohl ein Marktplatz der Eitelkeiten, auf dem es ums 
Sehen und Gesehenwerden ging, doch hauptsächlich einer, auf dem die Frauen sich 
anboten und die Männer das Angebot taxierten.

Michelle kam gar nicht darauf, dass sie ebenso taxiert werden könnte. Sie war ja 
schließlich nicht hier, um ihre Haut zu Markte zu tragen.

Da hielt ihr plötzlich von der Seite jemand ein Glas Champagner vor die Nase.

Überrascht drehte sie sich um und sah in die anzüglich grinsende Visage eines arroganten
Jünglings, der gar nichts anderes sein konnte, als Sohn von Beruf.

„Schöne Dame, so allein hier?“

Michelle wusste nicht, was sie lächerlicher fand: den abgeschmackten Spruch oder den 
gurrenden Tonfall, mit dem er vorgebracht worden war.

„Kein Interesse, Junge, OK?“

Der Grünschnabel verzog verächtlich sein Gesicht und sah sie von oben herab an.

„Du blöde Kuh hältst dich wohl für was Besonderes. Ich kann hier jede haben, klar? Und 
jetzt bist du mal ein bisschen freundlicher, aber ganz schnell!“

Michelle kam kaum dazu, empört nach Luft zu schnappen, als eine Hand auf die Schulter
des Typen fiel und ihn nach hinten wegriss. Dabei verlor er die Bodenhaftung und 
ließ den teuren Champagner fallen.

„Wie redest du mit der Lady? Bist du lebensmüde, du kleiner Spinner?“

Sofort sprang der Türsteher hinzu und übernahm den Unglücksraben. Er drehte ihm 
den rechten Arm auf den Rücken, so dass er laut aufbrüllte. Er hielt ihn in dieser Stellung
fest und schob ihn in Richtung Ausgang. Dort angekommen verpasste er dem verhinderten
Romeo einen Tritt in den Hintern, der hart genug war, ihn ein Stück weit fliegen
zu lassen, bevor er mit dem Gesicht auf dem Boden aufschlug. Die Landung kostete
ihn dann gleich noch zwei Zähne.

Draußen rappelte er sich stöhnend auf und rannte dann, als sei ihm ein Schwarm 
Wespen auf den Fersen.

Michelle verfolgte das alles mit offenem Mund. Dann besann sie sich und schaute sich 
ihren Retter erstmals bewusst an.

Ein attraktiver, charismatischer Mann von durchtrainierter Statur, dunklem Haar und 
einem gewinnenden Lächeln stand vor ihr. Sie schluckte.

„Mrs. Penn, bitte entschuldigen Sie diesen bedauerlichen Vorfall. Ich bin untröstlich und 
ich habe keine Erklärung dafür, wie mein Mitarbeiter so ein Subjekt in meinen Club 
lassen konnte.“

Er funkelte den Door-Man bedrohlich an, als er das sagte. Der machte erst gar keine 
Anstalten, sich zu rechtfertigen, sondern sah nur zerknirscht und eingeschüchtert zu 
Boden, ehe er weiter seiner Arbeit nachging.

„Sind Sie Jake Thorn?“

„In Fleisch und Blut, ja! Señora Tirado hatte mir eine hübsche junge Frau angekündigt, 
aber da hat sie schamlos untertrieben. Kein Wunder, dass diese Schmeißfliege sich 
sofort auf Sie gestürzt hat. Der arme Junge konnte wohl überhaupt nicht anders. Nun, 
er wird sich künftig bestimmt besser beherrschen. Allerdings nicht mehr in meinem 
Club.“

Wieder ein Seitenblick auf den Türsteher. Michelle hätte nicht in dessen Haut stecken 
wollen, sollte er später zu seinem Chef ins Büro gerufen werden.

„Ich muss mich bei Ihnen bedanken, Mr. Thorn. Aber ich denke, ich wäre auch allein mit 
diesem unverschämten Kerl fertig geworden.“

„Selbstverständlich wären Sie das. Aber in meinem Haus ist es meine Aufgabe, die 
Gäste zu beschützen und das Hausrecht durchzusetzen. Sie sind doch hier, um sich zu 
amüsieren, junge Lady.“

Michelle wusste, dass sie diesen Macho schmierig finden müsste. Solche Männer 
hatten bei ihr früher immer Abscheu hervorgerufen. Merkwürdigerweise war dem aber 
nicht so. Thorn hatte etwas an sich, das seine grobe und gewalttätige Ader übertünchte. 
Sie konnte nur nicht sagen, was es war. Er war in jeder Hinsicht zu selbstsicher, zu glatt 
und zu undurchsichtig. Dennoch fühlte sie sich wohl in seiner Nähe.

„Kommen Sie, ich zeige Ihnen mein Reich. Und danach müssen Sie unbedingt einen 
Drink mit mir nehmen. Die Freunde der Tirados sind auch meine Freunde, müssen Sie 
wissen.“

„Sehr gern, Mr. Thorn. Ich bin sehr gespannt.“

Michelle war wirklich gespannt. Weniger auf den Laden, als darauf, wie sich Jake 
Thorns Aura im weiteren Verlauf des Abends auf sie auswirken würde.

Der Club war wirklich exklusiv. Es gab drei große Bars rund um die zentrale Tanzfläche. 
Während die Grundstimmung des Ladens durch blaue Neonsäulen und verschiedenfarbige
Röhren, in denen elektrische Blitze zuckten, definiert wurde, hatte jede der drei 
Bars ihren eigenen Charakter.

Es gab eine in rotes Licht getauschte, in der hochwertig designte Loungesessel standen,
deren breite Ledersitzflächen mit Chromleisten von den ebenso breiten Armlehnen 
abgesetzt waren. Im hinteren Teil dieses Bereichs, zwischen Tresen und einer Wand, 
befand sich ein Durchgang, der durch einen Vorhang abgeteilt war. 

Vermutlich das Séparée, dachte Michelle mit gemischten Gefühlen. Einerseits stieß sie 
der Gedanke ab, andererseits erregte sie auch die Vorstellung, einen Blick hinter den 
Vorhang zu werfen. Sie erkannte sich selbst kaum wieder.

Außer der „roten Bar“, wie Michelle sie insgeheim für sich nannte, gab es noch eine 
grüne und eine gelbe.

Die grüne war die normalste der drei Bars. Dort gab es ein paar Barhocker und vier 
oder fünf kleine Stehtische davor, an denen die Leute mit einem Drink in der Hand gruppenweise
zusammenstanden und sich angeregt unterhielten.

Dann gab es noch einen Tresen, der in gelbes Neonlicht getauscht war. Dieser Bereich 
war einem Beachclub nachempfunden und es gab die an Palmas Stränden allgegenwärtigen
Natursonnenschirme genauso, wie Strandliegen und sogar Sand.

Während an den anderen Theken hauptsächlich Champagner, Wodka in Magnumflaschen
und Bier ausgeschenkt wurden, dominierten hier die Cocktails. 

Hinter dem Tresen standen zwei Bikinischönheiten, die artistisch mit den Cocktailshakern
und den Flaschen hantierten. Die Show war dabei mindestens so wichtig, wie die 
ausgeschenkten Drinks.

Um diese Zeit war der Andrang an der gelben Bar am größten.

Michelle vermutete, dass sich das Geschehen zu vorgerückter Stunde zunächst an die 
grüne und schließlich, wenn der Alkoholpegel am höchsten war, an die rote Bar verlagern
würde.

An die Bar und in die Räume, die hinter dem Vorhang verborgen sind, musste Michelle 
denken und ein Kribbeln breitete sich auf ihren Armen aus.

Jake Thorn führte sie an jede der drei Bars und stellte ihr alle Angestellten persönlich 
vor. Er ermahnte die Servicekräfte, immer besonders zuvorkommend zu Michelle zu 
sein, und dass er sie als Gast des Hauses betrachtete.

„Nicht doch Mr. Thorn, das kann ich nicht annehmen. Ich brauche keine Sonderbehandlung.
Ich zahle schließlich genau wie jeder andere Gast.“

„Zahlen? Haben Sie zahlen gesagt? Jetzt beleidigen Sie aber meine Großzügigkeit, 
Mrs. Penn. Ich sagte doch: Die Freunde der Tirados sind auch meine Freunde. Glauben 
Sie denn, ich würde meinen Freunden Geld abknöpfen? Ihre Getränke gehen selbstverständlich
aufs Haus!“

Michelle ahnte, dass es keinen Sinn haben würde, zu diskutieren. Thorn war niemand, 
mit dem man diskutieren konnte, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, das 
spürte sie deutlich. Außerdem fühlte sie sich geschmeichelt. Mit so viel Aufmerksamkeit 
seitens des Gastgebers hatte sie hier ja überhaupt nicht gerechnet.

„Und jetzt müssen wir beide den versprochenen Drink nehmen, Mrs. Penn. Kommen 
Sie, ich habe ein schönes Plätzchen für uns reserviert.“

Michelle konnte sich zwar nicht erinnern, ihm versprochen zu haben, einen Drink mit 
ihm zu nehmen, doch sie hatte nichts dagegen.

Aber pass auf, dass du nicht zu viel Alkohol abbekommst, sonst kommst du unter die 
Räder.

Die Stimme der Vernunft kam unverlangt und Michelle wollte heute auch nicht auf sie 
hören. Vernunft hatte sie nicht hierher gebracht und Vernunft würde ihr auch keinen 
Spaß bereiten.

Was denn? Ich bin doch nicht allein. Und einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins 
Maul. Was ist schon gegen ein paar Drinks einzuwenden?

Thorn kam etwas näher, so dass sie sein Rasierwasser riechen konnte. Der Geruch war 
herb und löste etwas in ihr aus.

„Dann darf ich bitten, schöne Frau?“

Er durfte. Michelle hielt ihm ihren rechten Arm hin und er hakte sich bei ihr ein. Sie war 
nicht überrascht, dass er sie zur roten Bar führte. Zu dem Rattan-Tisch, an dem sie 
Platz nahmen, gehörte nur eine dieser komfortablen, schwarzen Leder-Couches, und 
als sie sich setzten, stellte Michelle fest, dass sie beide nur dann darauf Platz hatten, 
wenn sie eng zusammenrückten. Sie saßen in Blickrichtung der Tanzfläche. Die Couch 
stand mit der Rückenlehne direkt an der Wand und keine zwei Meter weiter, rechts von 
ihnen, befand sich der geheimnisvolle Durchgang mit dem Vorhang.

Eine rassige Spanierin, die Thorn ihr vorhin als Isabella vorgestellt hatte, brachte auf ein 
Fingerschnipsen von Thorn eine Flasche edlen Wodka mit zwei Gläsern an den Tisch.

„Mr. Thorn, wäre es auch möglich, einen Cocktail zu bekommen? Ich vertrage keinen 
puren Wodka.“

„Alles ist möglich, meine Teuerste. Wonach steht Ihnen der Sinn? Vielleicht ein Mai 
Thai?“

„Das wäre perfekt, Mr. Thorn.“ Sie lächelte.

„Gut, aber unter einer Bedingung“, erwiderte er hintergründig grinsend.

„Nennen Sie mich Jake. Freunde duzen sich doch, nicht wahr“

Michelle bemerkte, dass sie errötete, und hasste sich dafür. Thorn sollte sie nicht für ein 
Mauerblümchen vom Lande halten. Sie nahm sich zusammen, setzt ihr charmantestes 
Lächeln auf und antwortete:

„Jake, Sie haben Recht. Ich bin Michelle.“

Er zeigte wieder dieses für ihn typische Grinsen. Wie eine Mischung aus Engel und 
Teufel. Thorn blieb undurchsichtig, sowohl, was seinen Charakter betraf, als auch hinsichtlich
seiner Absichten. Michelle war fasziniert.

Thorn winkte die Bedienung wieder heran.

„Isabella, mach meiner Freundin den besten Mai Thai, zu dem du fähig bist!“

Sie nickte ihm wissend zu und eilte wieder an ihren Arbeitsplatz. Kurz darauf war sie 
wieder da und brachte den Cocktail. Das Glas war aufwändig dekoriert und man konnte 
sofort den Unterschied zu den billigen Mai Thais erkennen, die einem an den Strandbars
für Touristen angedreht wurden. 

„Hast du dir auch Mühe gegeben, Isabella?“

Isabella lächelte zuckersüß und zwinkerte ihm zu. Thorn war zufrieden und erhob sein 
Wodka-Glas.

„Auf eine einzigartige Nacht!“

„Auf eine einzigartige Nacht“, entgegnete Michelle und prostete ihm zu. Sie fühlte sich 
bereits von dem Anblick des Glases berauscht und beschloss, dass es wirklich eine einzigartige
Nacht werden würde.





 

8.  8. KAPITEL

Als sie mit Jake gegen vier Uhr morgens die Bar verließ, war sie vollkommen berauscht. 
Der Mai Thai musste unglaublich viel Alkohol enthalten haben.

Sie fühlte sich nur nicht betrunken, sondern vielmehr beschwingt und leicht. Vielleicht 
würde sie morgen mit einem Kater dafür bestraft werden, aber augenblicklich ging es ihr 
blendend.

Sie hätte ohne Zögern zugestimmt, wenn Jake vorgeschlagen hätte, in den nächsten 
Club zu ziehen. Stattdessen hatte er ihr angeboten, sie nach Hause zu fahren.

Erst jetzt, als sie im Taxi saßen, ging ihr auf, was das bedeutete. Sie ergriff Jakes 
Schulter.

„Bitte Jake, ich kann jetzt noch nicht nach Hause. Lass´ uns noch irgendwo hin, ja?“

Ihr Blick flehte und ihre Stimme tat es auch.

Jake beugte sich zu ihr und kam mit seinem typischen Grinsen ganz dicht vor ihr 
Gesicht. Dann flüsterte er:

„Ich habe nur gesagt, ich bringe dich nach Hause, Baby. Aber ich meinte nicht zu dir 
nach Hause.“

Ihre Pupillen weiteten sich, und als Jakes Hand plötzlich auf ihrem Knie landete, traf er 
damit genau die Sekunde, in der alle ihre Schutzschilde unten waren. Sie rückte unwillkürlich
dichter an ihn heran und schon im nächsten Moment umfasste er ihr Gesicht und 
zog sie zu sich heran.

Es war der erste Kuss, den sie seit über achtzehn Monaten bekam und der erste, den 
sie seit ewigen Zeiten von jemand anderem als Harry empfing.

In ihr loderten längst vergessen geglaubte Gefühle auf, und als Jakes Hand auf dem 
Rücksitz des durch die Nacht brausenden Taxis von ihrem Knie an die Innenseite ihres 
Oberschenkels wanderte, drängte sie sich an ihn und erwiderte seinen Kuss mit 
ungehemmter Leidenschaft.

Jake bewohnte ein sündhaft teures und mit allen Schikanen eingerichtetes Appartement 
in Port d ‘Andratx. Als sie gemeinsam eng umschlungen durch die Tür eintraten, hatte 
Michelle weder Augen für die exquisite Einrichtung, noch fielen ihr die großformatigen, 
modernen Gemälde an den Wänden auf. Michelle war hin und weg und ließ sich von 
Jake Thorn auf direktem Weg ins Schlafzimmer bugsieren.

Es war ein großzügiges, mit schwarzer Seidenbettwäsche bezogenes Liebeslager, das 
sie dort vorfand. Jake warf sie wie eine Puppe rückwärts auf das Bett und begann dann, 
sich zu entkleiden.

Als sie hereingekommen waren, hatten sich dezente, in die Wände eingelassene Lichtspots
eingeschaltet, die ein schummriges Licht verbreiteten.

Michelle konnte sehen, wie Jake sich entkleidete. Er begann mit dem Hemd.

Seinen Körper athletisch zu nennen, hätte es nicht getroffen. Er war muskulös, keine 
Frage, aber nicht wie jemand, der sich im Fitnessstudio stählte. Vielmehr war seine 
Statur schon von Natur aus beeindruckend und die Muskeln waren allenfalls noch eine 
Dreingabe. 

Auf seiner Brust fand sich kein Haar. Jake achtete offenbar auf ein gepflegtes Äußeres. 

Dann löste er den Gürtel seiner Hose und ließ sie zu Boden gleiten. Er tat das in einer 
aufreizenden und gleichzeitig völlig coolen Art. Michelle begann unterdessen ihrerseits, 
sich auf dem Bett liegend zu entkleiden. Sie zog ihr Top über den Kopf und streifte ihren 
Rock ab, so dass sie nur noch in Unterwäsche da lag und sich seinen Blicken aussetzte.

„Bist
du bereit für Jake“, fragte er lauernd, als er nur noch mit seiner eng anliegenden 
schwarzen Unterhose bekleidet vor dem Bett stand.

Statt zu antworten, richtete Michelle sich auf und öffnete den Verschluss ihres BHs. Sie 
streifte ihn ab und bedeutete ihm mit einem lockenden Zeigefinger, zu ihr zu kommen.

Und Jake kam zu ihr. In dieser Nacht kam er noch einige Male zu ihr, und als draußen 
die Sonne aufging, schliefen beide nackt und erschöpft nebeneinander.

Jake war fort, als sie aufwachte. Sein Bett hatte schon keine Körperwärme mehr von 
ihm gespeichert. Er musste schon seit längerer Zeit auf den Beinen sein.

Michelle war nicht enttäuscht. Immerhin hatte er sich nicht aus ihrer Wohnung geschlichen
und war auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Er würde wiederkommen, und 
wenn sie wollte, könnte sie dann immer noch hier sein.

Sie stand auf und suchte nach der Küche. Sie war in dem loftartig angelegten Appartement
nicht schwer zu finden.

Sie stellte entzückt fest, dass Jake im Besitz eines sündhaft teuren Kaffeevollautomaten 
war. Damit würde sie sich jetzt einen herrlichen Cappuccino zubereiten, den sie dann 
auf dem Balkon mit Blick auf den Yachthafen genießen wollte. Dann entdeckte sie einen 
Umschlag direkt vor dem Kaffeeautomaten. 

Es war eine Nachricht von Jake und Michelle öffnete ihn mit Herzklopfen. Hoffentlich 
war es keine Aufforderung, die Wohnung geräumt zu haben, bis er wieder da war. 

Noch schlimmer wäre es gewesen, wenn sich in dem Umschlag einfach Geld befunden 
hätte. Wie würde sie dann reagieren?

Doch die Nachricht war alles andere, als unerfreulich.

Guten Morgen, meine Königin der Nacht. Ich bin in zwei Stunden wieder bei dir. Nimm 
dir aus dem Kühlschrank, was immer du brauchst. Ich hoffe, du erwartest mich Bett? Ich 
wäre untröstlich, dich nicht vorzufinden, wenn ich wieder komme.

P.S. Du hast mich völlig ausgepowert. Ich hoffe, dir geht es auch so ;)

Michelle fühlte sich wie ein Teenager. Etwas so aufregendes war ihr seit Jahren nicht 
mehr passiert. Sie fühlte sich herrlich verdorben doch gleichzeitig auch als etwas 
Besonderes. Letztlich schien doch alles im Leben einen positiven Aspekt zu haben. 
Hätte die Finca sie nicht halb in den Irrsinn getrieben, hätte sie Jake nie kennengelernt. 
Was hätte sie alles verpasst? Nein, so wie es lief, war es gut. Sehr gut sogar.

Sie programmierte den Automaten und schlenderte dann, nackt wie sie war, ins Badezimmer
und nahm eine erfrischende, lauwarme Dusche.

Nachdem sie mit dem Frühstück fertig war, dauerte es nicht lange, bis sie den Schlüssel 
in der Wohnungstür hörte und Jake zurückkam. Als er in die Küche kam und sie dort 
sitzen sah, machte er ein enttäuschtes Gesicht.

„Ich hatte gehofft, dich im Schafzimmer vorzufinden. Ist etwas nicht in Ordnung?“

Sie stand auf, schob den Stuhl beiseite und setzte sich lasziv auf den Küchentisch.

„Jake, wo ist deine Fantasie?“

Sie lehnte sich zurück und blinzelte ihm lüstern zu. Die alte Michelle hatte jetzt Pause. 
Sie genoss es, die Rolle des schamlosen Vamps zu spielen.

Jakes Gesicht hellte sich auf, denn er verstand jetzt ganz genau. Er näherte sich ihr und 
packte sie mit beiden Händen bei den Hüften.

„Mrs. Penn, ich denke, ich habe genügend Fantasie und das werde ich dir auch 
beweisen.





 

9. KAPITEL

Die letzten drei Tage waren für Michelle wie im Rausch vergangen. Tagsüber residierte 
sie wie eine Angehörige der Oberschicht in Jakes Appartement, ging zwischendurch, 
wenn Jake geschäftlich unterwegs war, in die Stadt und empfing ihn dann am frühen 
Abend mal in der Küche, mal im Schlafzimmer und mal im Bad.

Zweimal traf sie sich auch mit Keith, um mit ihm gemeinsam die Insel weiter zu 
erkunden. Allerdings traf sie ihn dann in der Stadt. Die Tatsache, dass sie ein Verhältnis 
mit Jake Thorn hatte, verschwieg sie ihm. Offiziell hatte Thorn sie eingeladen, einige 
Tage auf seine Kosten in einem Hotel in Palma zu nächtigen. Das war auch die Version, 
die sie Juanita erzählte. Um welches Hotel es sich dabei handeln sollte, verschwieg sie 
mit fadenscheinigen Begründungen, die ihr aber ohne Probleme abgekauft wurden. 
Michelle stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie eine ganz passable Lügnerin sein 
konnte. Diese Seite an sich hatte sie vorher nicht mal erahnt.

Jake war die ganze Zeit über unersättlich und Michelle konnte mühelos mithalten. 

Nach einer dieser stürmischen Begegnungen lagen sie nebeneinander auf teuren 
Läufer im Wohnzimmer, als Jake ihre Hand nahm und sich zu ihr umdrehte.

Sag´ mal, wie gut kennst du den Vater deiner kleinen Freundin Juanita? Habt ihr viel 
Kontakt?“

Mit Mr. Tirado? Eher weniger, wieso fragst du?“

„Ach, nur so. Es interessiert mich halt.“

Jetzt wurde Michelle hellhörig. Jakes Tonfall war eine Spur zu beiläufig gewesen, als 
dass sie ihm das Desinteresse abgenommen hätte.

„Bist du sicher, dass es nichts mit der Finca zu tun hat“, fragte sie lauernd.

„Mir ist es durchaus aufgefallen, dass du mich in den letzten Tagen immer wieder nach 
dem Haus ausgefragt hast. Also raus mit der Sprache, worum geht es?“

Jake lachte beschwichtigend und setzte sich auf.

„OK, du hast mich erwischt, du Genie. Du hast Recht, ich interessiere mich tatsächlich 
für das Objekt. Es liegt in einer guten und begehrten Gegend und die Tirados sind sehr 
selten dort. Vermieten tun sie es auch nur unregelmäßig. Ich frage mich eben, ob Mr. 
Tirado nicht vielleicht an einem Verkauf interessiert wäre, verstehst du?“

Michelle zog die Augenbrauen hoch und musterte Jake kritisch.

„Warum rufst du ihn dann nicht an und fragst ihn? Ihr seid doch miteinander bekannt.“

Er verzog das Gesicht und machte „pfft“.

„Was soll das denn heißen?“ Michelle wusste nicht, was sie davon halten sollte.

Na ja, unsere Bekanntschaft ist in den letzten Jahren etwas abgekühlt. Wir sind nicht in 
derselben Branche tätig und ich glaube, Mr. Tirado hat im Laufe der Zeit vergessen, 
was ich damals für ihn getan habe, als er neu auf Mallorca war. Um es kurz zu machen: 
Ich käme vermutlich nicht mal an seiner Sekretärin vorbei.“

„Was sagt Juanita denn zu der Sache? Du hättest sie doch ansprechen können. Immerhin
geht sie im El sol de la noche doch ein und aus.“

Jake machte eine wegwerfende Handbewegung.

„Natürlich kenne ich sie. Aber ich weiß doch nicht, wie ihr Verhältnis zu ihrem Vater ist. 
Viele reiche Kids sind auf ihre Eltern nicht wirklich gut zu sprechen. Ich wollte nicht das 
Risiko eingehen, eine gute Kundin zu vergraulen, indem ich sie womöglich auf einen 
Vater anspreche, den sie nicht ausstehen kann.“

Jetzt musste Michelle lachen.

„Jake, wenn du wüsstest. Juanita küsst den Boden, auf dem ihr Vater geht. Sie ist seine 
Prinzessin und er ist ihr großer Held. Du hättest kein besseres Gesprächsthema wählen 
können, als ihren Vater.“

Jake schaute betreten drein.

„Jetzt wirke ich wahrscheinlich ziemlich dumm. Aber ahnen konnte ich das ja nicht. Ich 
hielt es für besser, vorsichtig zu sein.“

Als Jake bemerkte, dass Michelle ihn mit einem mitleidigen und nachsichtigen Lächeln 
bedachte, straffte er sich wieder und sah ihr frei ins Gesicht.

„Wie dem auch sei: Dass du ein gutes Verhältnis zu der Familie hast, ist für mich offensichtlich.
Der alte Tirado lässt nicht jede Frau mietfrei in seinem kostbaren Anwesen 
wohnen. Es wäre also wirklich von großem Nutzen für mich, wenn du für mich und mein 
Anliegen ein gutes Wort für mich bei ihm einlegen würdest.“

Michelle war gerührt. Sie hätte ihm sagen können, dass sie zu Juanitas Vater seit Kindheitstagen
selbst auch keinen Kontakt mehr gehabt hätte, aber sie wollte Jake zu gern 
helfen. Sie würde die Anfrage einfach über Juanita laufen lassen. Die würde ihren Papa 
schon zu überzeugen wissen.

„Wenn das so ist, helfe ich dir natürlich, Jake. Ich werde gleich morgen früh telefonieren 
und sehen, was ich tun kann.

Jake schien zufrieden. Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und streckte sich wieder 
lang aus. Wenige Minuten später war er eingeschlafen. Michelle betrachtete ihren 
schlafenden Liebhaber und fragte sich, wohin die Beziehung wohl führen würde. Dass 
es keine Hochzeit geben würde, war ihr klar. Sie hatten nur eine heiße Affäre und das 
wusste sie. Sie versuchte nur, sich vorzustellen, wie lange diese Affäre andauern würde 
und wie sie eines Tages zu Ende gehen würde. Würde es hässlich werden oder einfach 
so im Sande verlaufen, so dass nach einer gewissen Zeit jeder wieder seiner Wege 
ging? Keine der beiden Varianten erschien ihr erstrebenswert und dennoch musste sie 
sich eingestehen, dass eine davon zwangsläufig eintreten würde. Wie würde sie sich 
dann fühlen? Verletzt? Melancholisch? Sie wusste es nicht und sie beschloss, dass es 
ohnehin keinen Wert hatte, die gute Zeit, die sie gerade hatten, mit solchen Grübeleien 
zu entwerten.

Und wer wusste es schon: Wenn sie ihm helfen könnte, ein gutes Geschäft zu machen, 
könnte ja vielleicht doch noch mehr daraus werden. 

Sie schüttelte diesen naiven Gedanken so gut es ging ab und schloss ebenfalls ihre 
Augen. Sie war müde und zutiefst befriedigt. Kein Grund, sich gerade jetzt das Hirn zu 
zermartern. 

In weniger als fünf Minuten war auch sie eingeschlafen. 

Nach einer guten Stunde erreichte sie die erste Traumphase. Ihr Schlaf wurde unruhig 
und sie strampelte mit den Beinen und ballte die Fäuste. Ihr Gesicht zuckte und von 
Zeit zu öffnete sich ihr Mund zu einem stummen Schrei. Sie hatte die Finca vielleicht 
austricksen können, als sie von dort floh und sich entschloss, sich in den Nächten von 
ihr fernzuhalten, aber sie hatte mehr von diesem Ort mitgenommen, als sie für möglich 
gehalten hätte. 

Sie war wieder dort. Es war dunkel, sie stand zitternd im Wohnzimmer und aus der 
Küche fiel ein fahler Lichtschimmer in den Flur. In diesem Lichtkegel war ein Schatten. 
Ein Schatten, wie er zuvor noch draußen auf der Terrasse und hinter dem Vorhang verborgen
gewesen war. Und jetzt war er hier drinnen bei ihr. 

Sie war nicht fähig, sich zu bewegen. Wohin hätte sie auch fliehen sollen? Nach 
draußen rennen, hinaus in die Dunkelheit? Undenkbar. Sie musste es nur bis zum Lichtschalter
schaffen. Nur diese zwei Meter. Sie hatte so viel Vorsprung, dass es ein Leichtes
gewesen wäre, den Schalter zu erreichen, noch bevor das Ding, zu dem der Schatten
gehörte, auch nur den Hauch einer Chance gehabt hätte, sich in Bewegung zu 
setzen.

Michelle spürte, dass das Licht sie würde retten können. Dieses Ding atmete Dunkelheit.
Dieses Wispern, das jetzt wieder eingesetzt hatte, klang wahrhaftig, als atme das 
Wesen die Dunkelheit in seiner Umgebung ein. Es war das Geräusch von Finsternis, 
die an substanzlosen Eingeweiden vorbei gesogen wurde. Es war Dunkelheit, der von 
dem Wesen ein Resonanzraum geboten wurde. Genau das war es: Das Wispern war 
die Stimme der Dunkelheit.

Und die Stimme wurde lauter, wurde deutlicher. Je lauter sie wurde, desto heftiger zitterte
Michelle. Je deutlicher sie wurde, desto höher kroch die Panik in Michelles Eingeweide
empor.

Kurz bevor sie tatsächlich verstehen konnte, was diese Stimme sagte, trat etwas aus 
der Küche heraus in den schummrigen Lichtkegel. Michele Augen traten aus den 
Höhlen, als sie es sah und ein Schrei bahnte sich seinen Weg von ganz tief unten 
hinauf bis in ihre Kehle, wo er stecken blieb. Sie hatte das sichere Gefühl gleich zu 
ersticken. Dann löste sich der Block in ihrer Kehle.

„NEIN!“

Sie fuhr aus dem Schlaf hoch und sprang auf die Beine. Michelle starrte wild in alle 
Richtungen, als sie auch schon begriff, dass sie geträumt hatte und soeben aufgewacht 
war. Ihr war unendlich kalt. Kalter Schweiß bedeckte ihren gesamten Körper.

„Jake?“

Sie bekam kaum mehr als ein heiseres Krächzen heraus. Jake war nicht mehr da. Er 
hatte sich wieder einmal davongemacht. Und in diesem Augenblick hasste sie ihn. Wie 
konnte er sie nur allein lassen. Nie hätte sie mehr die Nähe eines anderen Menschen 
gebraucht. Und gerade jetzt war er wieder fort.

Du musst Juanita anrufen. Du hast es Jake versprochen.

Dieser Einwurf ihrer inneren Stimme war absurd. Was interessierte sie ein Versprechen, 
das sie diesem Schuft gegeben hatte?

Sei nicht so eine dumme Kuh und nimm das verdammte Telefon.

Diese Stimme in ihrem Kopf war anders als sonst. Michelle kannte weder den Tonfall 
noch den Ursprung dieser Stimme. Es fühlte sich nicht so an, als käme sie aus ihrem 
Unterbewusstsein. Es fühlte sich an, als wenn jemand anders ihr etwas einflüsterte.

Ruf jetzt an! Du siehst Gespenster!

Der Eindringlichkeit dieses Appells hatte Michelle nichts entgegenzusetzen. Unbekleidet 
wie sie war ging sie auf hölzernen Beinen rüber zum Telefon. Je näher sie ihm kam, 
desto zuversichtlicher wurde sie. Es kam ihr so vor, als könnte dieser eine Anruf all ihre 
Probleme lösen. Natürlich war das absoluter Nonsens. 

Sie zwang sich, ruhig zu werden und ihre Gedanken wieder in den Griff zu bekommen. 
Die erste Maßnahme, wieder Gewalt über sich selbst zu gewinnen, bestand darin, den 
Weg zum Telefon nicht weiter zu gehen. Mit Mühe schaffte sie es, sich zum 
Stehenbleiben zu überwinden.

Sie sah an sich herab. Erst jetzt wurde sie sich wirklich klar darüber, dass sie nackt war. 
Kein Wunder, dass sie fror. Der Alptraum hatte einen Schweißausbruch verursacht und 
der Sinn von Schweiß war, den Körper abzukühlen.

„Ich gehe jetzt duschen“, verkündete sie mit fester Stimme.

Und danach gehst du telefonieren.

„Und danach gehe ich telefonieren. Aber nur weil ich das will. Ich muss das nicht tun.“

Michelle wusste sehr gut, dass es ein Anzeichen für einen bevorstehenden 
Nervenzusammenbruch sein konnte, wenn man laut mit sich selbst sprach. Das 
Problem war nur, dass sie nicht das Gefühl hatte, mit sich selbst zu sprechen. Das 
machte die Sachen in ihren Augen nicht besser.

Fühlte es sich vielleicht so an, wenn man den Verstand verlor? Hatte es bei den 
schreienden und lallenden Insassen geschlossener Heime auch einmal so angefangen? 
Jeder Verrückte musste ja schließlich vorher einmal gesund gewesen sein, nicht wahr?

Na toll, ich stehe nackt vor einem Telefon, rede mit einem leeren Zimmer und denke 
darüber nach, ob ich gerade verrückt werde. 

Das war jetzt eindeutig ihre vorlaute und zynische innere Stimme, wie sie sie kannte. 
Und sie hatte den Nagel wieder einmal auf den Kopf getroffen.

„Ich muss gleich lachen“, erzählte sie dem Zimmer in einem trockenen Plauderton.

Es klang wie eine Lüge. Es fühlte sich aber nicht wie eine Lüge an.

Ein erstes heiseres Lachen kam aus ihrem Mund. Es fiel ihr regelrecht von den Lippen 
und Michelle war so überrascht, dass sie versuchte, das Lachen hinunter zu schlucken. 
Gleichzeitig war ihr bewusst, wie komisch es aussehen musste, wenn sie das 
versuchte.

Der nächste Lacher war nicht mehr zu unterdrücken und er war auch nicht mehr heiser. 
Ihre Mundwinkel verzerrten sich gegen ihren Willen nach oben und auch über diese 
Vorstellung musste sie wieder lachen.

Es dauerte keine zehn Sekunden, bis sie einen regelrechten Lachkrampf hatte.

Dieser Lachanfall wurde so heftig, dass sie sich auf den Boden setzen musste. 

„Was ist bloß los mit mir?“, fragte sie japsend.

„Du bist vollkommen gaga“, antwortete sie sich selbst mit tiefer und tadelnder Stimme.

Ein weiterer Lachanfall war das Resultat.

Fünf Minuten später hatte sie es unter die Dusche geschafft. Sie ließ die sanften 
Brausestrahlen über ihren Kopf laufen und atmete tief und gleichmäßig.

Träume haben im Allgemeinen die Eigenschaft, dass man sich schon Sekunden nach 
dem Aufwachen nicht mehr an die erinnern kann und wenn doch, dann löst sich die 
Erinnerung spätestens nach einigen Minuten auf. Es bleibt, wenn überhaupt, nur eine 
vage Ahnung zurück, worum es in dem Traum gegangen war.

Michelle war jetzt in dieser Phase. Hier stand sie unter der Dusche und konnte sich nur 
noch erinnern, dass sie einen Alptraum gehabt hatte. Worum war es gegangen? Sie 
wusste es nicht mehr.

Warum hatte sie einen solch blödsinnigen Lachkrampf gehabt? Wahrscheinlich hatte 
der Traum noch nachgewirkt.  Jetzt war jedenfalls alles wieder gut und die Dusche 
brachte ihre Lebensgeister zurück.

Sie erinnerte sich an den gestrigen Tag. Da hatte sie mit Jake unter dieser Dusche 
gestanden. Nun, eigentlich hatte nur er gestanden. Ihre Füße hatten den Boden ja 
kaum berührt.

Bei diesem Gedanken musste sie lächeln. Ihr fiel etwas ein.

„Ich muss ja noch telefonieren!“

Warum hatte sie nicht gleich daran gedacht, noch bevor sie unter die Dusche gegangen 
war? Oder hatte sie daran gedacht Nein, wohl doch nicht.

Sie stellte die Dusche ab und schüttelte sich das Wasser aus den Haaren. Mit dem 
Wasser schüttelte sie auch den letzten Rest der schlechten Gefühle ab, die 
unterschwellig in ihr wühlten. Heute war ein schöner Tag. 





 

9.  10. KAPITEL

Es wurde bereits wieder Abend und bald würde sie sich wieder auf den Weg ins El sol 
de la noche machen, wo Jake auf sie wartete. Es wurde also Zeit für einen Anruf, denn 
mit leeren Händen wollte sie nicht kommen.

Juanita war sofort hellauf begeistert, von Michelle angerufen zu werden. Sie hatte mehr 
Fragen, als Michelle bereit war, zu beantworten und so machte sie von ihrem neu 
entdeckten Lügentalent Gebrauch.

Schließlich gelang es Michelle mit viel Geduld und Geschick, das Gespräch an sich zu 
ziehen und ihr Anliegen vorzubringen. Juanita war ein wenig überrascht, erklärte sich 
aber sofort bereit, mit ihrem Vater zu sprechen.

„Du hast was übrig für Jake Thorn, das alte Schlitzohr, oder?“

„Er war sehr freundlich und großzügig zu mir, wenn du das meinst, ja. Ich denke, ich 
schulde ihm etwas und deshalb wäre es ganz toll, wenn du dich bei Daddy ordentlich 
ins Zeug legen würdest.  Du dürftest bestimmt weiterhin in der Finca wohnen, wenn du 
auf der Insel bist. Jake würde dir das bestimmt nicht vergessen.“

Michelle verdrängte, dass sie Jake gegenüber mit keiner Silbe erwähnt hatte, dass sie 
mit Juanita statt mit Mr. Tirado persönlich sprechen würde. Sie ging einfach davon aus, 
dass er es ebenso sehen würde.

„Ich lasse meinen Charme spiele, Süße. Daddy hängt zwar aus sentimentalen Gründen 
an dem Haus, aber in erster Linie ist er Geschäftsmann. Wenn das Angebot gut ist, wird 
er bestimmt drüber nachdenken. Ich rufe ihn gleich in der Firma an und melde mich 
dann wieder. Bis dann, Süße!“

Juanita legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten. Das war typisch für sie. Wenn ihr eine 
Idee in den Kopf kam oder es etwas zu erledigen gab, machte sie sich ohne 
Umschweife direkt ans Werk In dieser Hinsicht ähnelte sie ihrem Vater sehr und sicher 
würde sie eines Tages die Firma übernehmen. Das notwendige unternehmerische 
Talent dazu hatte sie jedenfalls.

Jetzt blieb Michelle nur, abzuwarten, bis der Rückruf kam. Zwischendurch das Haus zu 
verlassen kam nicht in Frage, denn ihr Handy war nicht aufgeladen. Sie beschloss 
stattdessen, sich eine Weinschorle zu machen und den Blick vom Balkon auf die 
Yachten der Superreichen im Hafen zu genießen.

Sie hatte es sich gerade gemütlich gemacht, als das Telefon klingelte. Lange hatte das 
Gespräch zwischen Juanita und ihrem Vater ja nicht gedauert. Michelle nahm das 
Telefon hoch und drückte die Rufannahmetaste.

„Und?“, fragte sie atemlos. „Was hat er gesagt?“

Michelle war bei dem Gedanken, Jake später mit einer guten Nachricht überraschen zu 
können, ganz aus dem Häuschen. Endlich konnte sie sich wenigstens teilweise für all 
die Annehmlichkeiten revanchieren, die sie ihm verdankte.

Am anderen Ende der Leitung kam ein paar Sekunden gar nichts. Dann war ein 
Räuspern zu hören.

„Michelle? Hörst du? Also, ich weiß nicht genau, wie ich es sagen soll, aber ich 
versuche es mal so: Er hat abgelehnt.“

Wieder folgte ein Augenblick der Stille. Unter normalen Umständen hätte Juanita 
einfach munter weiter geplappert, doch es kam nichts. Michelle war verunsichert, was 
sie jetzt tun sollte.

„Er hat also abgelehnt, OK. Ist doch nicht schlimm, obwohl es natürlich schade ist.“

Juanita räusperte sich wieder. Es klang verlegen.

„Also weißt du Süße, zu sagen, er hätte abgelehnt, würde es vielleicht nicht ganz 
treffend beschreiben.“

Wieder eine Pause. Michelle wurde langsam hibbelig.

„Ja wie würdest du es denn beschreiben? Nun rede doch mit mir und lass dir nicht alles 
einzeln aus der Nase ziehen.“ 

„Entschuldige, du hast ja Recht. Also Daddy ist regelrecht ausgeflippt, als ich Jakes 
Namen erwähnte. Ich hatte zuerst nur erzählt, dass es möglicherweise einen 
Kaufinteressenten für die Finca gibt. Da war noch alles in Ordnung. Ob es ihn 
interessierte oder nicht, kann ich nicht sagen, aber die Tatsache an sich hat ihn nicht 
aufgeregt. Er meinte einfach, ich solle mal weiter erzählen. Ja, und als ich dann zu der 
Stelle mit Jake kam, ist er mir sofort ins Wort gefallen. Ich weiß nicht, was zwischen 
meinem Vater und Jake vorgefallen ist, aber es muss hässlich gewesen sein. Er verbat 
sich, jemals wieder mit Gesprächen über oder mit Bitten von Jake Thorn belästigt zu 
werden.“

Michelle starrte ungläubig vor sich hin. Was hatte das zu bedeuten?

„Aber wieso, Juanita. Dein Vater muss doch was dazu gesagt haben. Vielleicht handelt 
es sich um ein Missverständnis?“

„Vergiss es, Michelle. Meinem Vater unterlaufen keine Missverständnisse. Er hat ein 
ziemlich dickes Fell, und wenn es nichts Gravierendes gewesen wäre, was sich 
zwischen ihm und Thorn abgespielt hat, dann hätte er nicht so reagiert. Er hat mich ja 
förmlich angeschnauzt. So kenne ich ihn überhaupt nicht.“

„Ist gut Juanita. Wir müssen das akzeptieren. Wenn dein Vater nein sagt, wird er seine 
Gründe haben. Ich richte es Jake einfach so aus und dann ist die Angelegenheit vom 
Tisch. Keine große Sache. Es ist ja nur eine Finca.“

„Aber ich wüsste schon gern, was da los ist zwischen den beiden. Wenn Thorn meinem 
Vater etwas getan hat, will ich das wissen. Dann suche ich mir nämliche einen anderen 
Club.“

Juanita schnaubte regelrecht vor Wut. Allein die Möglichkeit, jemand könnte ihren Vater 
verletzt haben, reichte aus, sie in Rage zu versetzen.

„Juanita, beruhige dich. Ich werde Jake heute Abend mal unauffällig darauf ansprechen. 
Vielleicht gibt es für die Reaktion deines Vaters ja eine ganz einfache Erklärung.“

Sie verabschiedeten sich und Michelle lehnte sich nachdenklich zurück. Sie hielt das 
Telefon noch in der Hand, als sie hörte, wie Jake den Schlüssel ins Schloss schob und 
eintrat.

„Jake ist zu Hause! Wer versüßt mir meinen Abend? Freiwillige vor!“

Er erschien gut gelaunt auf dem Balkon und grinste anerkennend, als er das Glas in 
Michelles Hand sah.

„Du genießt das Leben, wie ich sehe. Gefällt mir! Gibt es vielleicht einen Grund zum 
Feiern?“

Sie stand auf, stellte das Glas beiseite und schlang ihre Arme um seinen Hals.

Guten Abend erst mal, mein starker Mann!“ Sie drückte ihm einen Kuss auf die Lippen 
und er packte sofort ihren Hintern und zog sie zu sich heran.

„Hast du schon mit dem alten Tirado sprechen können? Hast du etwa den künftigen 
Hausherrn einer Traumfinca am Haken?“

Er knetete ihre Pobacken und atmete heftig. Der Gedanke an die Finca schien ihn zu 
erregen. Offenbar hatte Michelle den Stellenwert, den diese Sache für ihn hatte, falsch 
eingeschätzt. Er würde enttäuschter sein, als sie angenommen hatte.

Sie wandte sich aus seiner Umklammerung und drehte sich zum Balkongeländer um 
und blickte hinaus aufs Meer. Sie wusste nicht, wie sie es ihm beibringen sollte.

Jake kam ihr nicht hinterher. Er blieb an der Balkontür stehen und betrachtete sie 
skeptisch. Michelle spürte seinen fragenden und bohrenden Blick auf sich lasten. Sie 
nahm allen Mut zusammen und drehte sich um.

„Jake“, begann sie zögernd und brach dann wieder ab.

„Was ist?“ Jakes Tonfall war ungeduldig. Fast hatte sie den Eindruck, er hätte sie 
angeblafft. Das machte es ihr nicht leichter. Sie holte noch einmal tief Luft und setzte 
neu an.

„Ich habe keine guten Nachrichten für dich. Mr. Tirado möchte nicht verkaufen.“

Sie schluckte, als sie sah, wie Jakes Gesicht sich zornig verzog.

„Es tut mir leid, mein Liebster. Es war wohl sehr wichtig für dich?“

„Dieser verdammte Mistkerl!“

Jake drehte sich um und rannte durch das Wohnzimmer zur Haustür. Dort blieb er noch 
kurz stehen und rief Michelle sarkastisch zu:

„Tolle Freunde, die du da hast, Kleines. Wirklich große Klasse. Ich hoffe, du hast noch 
einen schönen Tag. Nimm dir ruhig noch von meinem Wein!“

Jake verließ die Wohnung und knallte die Tür hinter sich zu. Michelle blieb geschockt 
zurück. Machte er sie etwa dafür verantwortlich, dass es nicht geklappt hatte? Glaubte 
er, sie hätte sich nicht genügend angestrengt? Ihr war hundeelend zumute. Einerseits, 
weil sie Jake enttäuscht hatte, aber andererseits auch, weil er sie enttäusch hatte. Wie 
konnte er sich ihr gegenüber nur so unmöglich verhalten?

„Dann hau doch ab!“ Der Schrei kam nicht halb so laut über ihre Lippen, wie sie es 
beabsichtigt hatte. Sicher hatte er sie im Treppenhaus nicht mehr gehört.

„Was soll ich denn jetzt machen“, flüsterte sie resigniert. In die Finca zurück konnte sie 
doch nicht. Und sollte sie nun heute Nacht in den Club fahren? Erwartete Jake sie? 

Genau genommen hatte er sie ja nicht hinausgeworfen. Er war selbst gegangen. Harry 
hatte damals nach ihren wenigen aber manchmal durchaus heftigen Streits auch hin 
und wieder die Wohnung verlassen und die Tür hinter sich zugeschlagen. Männer 
gingen unangenehmen Situationen gern aus dem Weg. Draußen kühlten sie sich dann 
meist schnell wieder ab.

Der Schreck steckte ihr zwar noch in den Knochen, aber sie vertraute darauf, dass Jake 
sich bis zum späten Abend beruhigen würde. Sie würde also wie gewohnt im Club 
auftauchen und hinterher dürfte einer heißen Versöhnung nichts mehr im Wege stehen.

Sie bemerkte, dass sie hungrig war. Zeit, in die Stadt zu gehen und in ihrem neuen 
Lieblingsrestaurant die Erforschung der Speisekarte voranzutreiben. 

Palmas Flair schaffte es auch heute wieder, Michelle in Hochstimmung zu versetzen. Es 
dauerte zwar ein wenig, aber schließlich stellte sich das Gefühl nach Urlaub und 
Abenteuer doch noch ein. Als sie gegen zehn beschloss, sich ein Taxi zu nehmen, um 
in den Club zu fahren, hatte sie schon keinerlei Zweifel mehr, dass Jake wieder der Alte 
sein würde, wenn sie ankam.

Den Doorman begrüßte sie mittlerweile wie einen alten Freund. Jake hatte ihn 
letztendlich doch nicht gefeuert. Nachtragend war er also nicht. Impulsiv vielleicht, aber 
nicht nachtragend.

Michelle setzte sich an ihren Stammtisch in der roten Bar. Gleich musste Jake mit 
einem Mai Tai für die und einem Wodka für sich auftauchen. Man hatte ihm natürlich 
sofort mitgeteilt, dass sie eingetroffen war, das hatte sie mitbekommen.

Die Musik war gut. Sie musste unwillkürlich mit den Füßen wippen. Dann sah sie ihn 
auch schon. Jake kam aus seinem Büro, hinten beim DJ-Pult. Er schrie dem DJ etwas 
ins Ohr, klopfte ihm auf die Schulter und macht sich dann auf seine obligatorische 
Runde. An jedem Tresen wurde ein kurzer Lagebericht eingeholt und es gab 
Anweisungen für die Bedienungen. Die rote Bar war immer zuletzt dran.

Als auch das abgehakt war, kam er zu ihr. Sie stand auf, lächelte ihn an und wollte ihm 
zur Begrüßung einen Kuss geben. Doch er wehrte ab.

„Ist viel Stress heute, Kleines. Ich habe leider keine Zeit, mich um dich zu kümmern. 
Das verstehst du doch, oder? Bestelle dir, was du möchtest. Du weißt ja: Geht aufs 
Haus. Ich muss dann jetzt wieder. Amüsiere dich gut.“

Dann drehte er sich tatsächlich um und ließ sie stehen. Kein Kuss, keine Umarmung.

Michelle blieb zurück wie ein abgestellter Koffer.

„Was war das denn jetzt?“

Sollte sie sich jetzt den ganzen Abend allein unterhalten? Und was sollte das 
überhaupt?

Gut möglich, dass es heute ein stressiger Abend war und auch, dass er wenig Zeit 
hatte, konnte Michelle sich noch vorstellen, aber warum vermied er es, sie zu berühren? 
Da hatte etwas Distanziertes in seinem Blick gelegen, das mit Stress oder Hektik nichts 
zu tun haben konnte. Er war ja höflich gewesen, nur eben nicht herzlich. 

„Er ist doch noch nicht drüber hinweg“, seufzte sie und akzeptierte, dass es heute ein 
wenig geselliger Abend werden würde. Manchmal verpasste das Leben einem halt 
einen Dämpfer. Da konnte man nichts machen.

Jake blieb wirklich den ganzen Abend lang verschwunden. Gegen vier Uhr morgens 
hatte Michelle keine Lust mehr zu warten und ging an die Tür, wo der bullige Türsteher 
immer noch auf seinem Posten war.

„Wo ist denn Mr. Thorn die ganze Zeit? Könnten Sie ihm bitte ausrichten, dass ich 
beabsichtige, zu gehen?“

Der Hüne griff in seine Anzugjacke und zog einen Briefumschlag heraus.

„Den soll ich Ihnen von Mr. Thorn geben, Mrs. Penn. Er musste vor zwei Stunden 
dringend weg.“

Dazu fiel ihr nichts mehr ein. Vor zwei Stunden? Ohne ein Wort zu sagen oder 
wenigstens mal zu winken? Michelle war stinkwütend. Das war der Gipfel der 
Unverschämtheit. So pflegte Jake Thorn also, seinen Affären zu beenden – per Brief.

„Geben Sie her“, murmelte sie missmutig und nahm den Brief in Empfang. Zurück in 
den Laden wollte sie nicht mehr.

„Wären Sie so nett, mir meine Sachen von meinem Tisch bringen zu lassen. Mir ist es 
zu stickig da drin.“

Er nickte nur knapp und telefonierte dann mit der Bar. Eine Minute später hatte Michelle 
ihre Jacke und ihre Handtasche. Den Brief las sie zwei Häuserecken weiter. Es war 
nicht das, was sie erwartet hatte. Besser war es aber auch nicht.

 

Liebe Michelle, bitte entschuldige den heutigen Abend. Ich kann dir jetzt leider nicht 
erklären, was los ist, aber ich musste kurzfristig geschäftlich verreisen. 

Du wohnst weiter in meinem Appartement, wenn du willst. Ich werde eine Zeit lang weg 
sein. Eine schöne Zeit noch! 

Jake

„OK, Schluss gemacht hat er nicht. Aber das? Der spinnt doch!“

Ein schickes Pärchen, das an ihr vorbei aus Richtung des Clubs kam, drehte 
verwundert die Köpfe nach ihr.

„Ja, ich führe Selbstgespräche. Was dagegen“

Die beiden tuschelten amüsiert, lachten lauthals und gingen weiter. Wahrscheinlich 
waren sie völlig betrunken, aber sie hatten natürlich Recht. Michelle benahm sich für 
Außenstehende ziemlich merkwürdig.

Durch diesen Zwischenfall war sie nun wieder aus den Tiefen ihrer Gedanken 
aufgetaucht und wurde sich bewusst, dass es noch dunkel war. Und sie stand ganz 
allein an einer Straßenecke. 

Ganz egal, was mit Jake los ist. Ich muss hier weg. 

Im Laufschritt machte sie sich auf den Rückweg zur Bar. Der Türsteher ließ gerade ein 
paar späte Gäste ein, als er sie bemerkte.

„Mrs. Penn. Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?“

Das wäre wirklich toll“, seufzte sie erleichtert. Im Schein der Neonreklame fiel die Angst 
vor der Nacht von ihr ab. Das Taxi kam, sie stieg hinten ein und nannte dem Fahrer die 
Adresse von Jakes Appartement. Auf dem Rücksitz ließ sie sich in den Sitz sinken und 
kämpfte gegen die Müdigkeit an. Dieser Tag war zum Abgewöhnen gewesen. Michelle 
dachte zum ersten Mal, seit sie Jake kennengelernt hatte, dass die Idee, nach Mallorca 
zu reisen so ziemlich der schlechteste Einfall war, den sie seit Monaten hatte.

Das Betreten des Appartements fühlte sich nicht mehr an wie nach Hause kommen. 
Noch gestern war das der Fall. Wie schnell die Dinge sich doch ändern, überlegte sie.

Es gibt keine Garantien. Jeder kann dich jederzeit verlassen oder das Interesse an dir 
verlieren und du kannst nichts dagegen tun.

Im Kühlschrank stand noch Wodka. Im Club hatte sie sich die ganze Zeit an Selters 
festgehalten und diese Nüchternheit war langsam nur noch schwer zu ertragen. Wie 
sagte man doch so schön? Man kann seine Sorgen nicht in Alkohol ertränken. Sie 
können schwimmen.

„Das wollen wir doch mal sehen!“ Entschlossen füllte sie ein Wasserglas mit dem klaren 
Teufelszeug und setzte es an die Lippen. Nicht Schlaf war ihr Ziel, sondern ein Zustand 
tiefer Bewusstlosigkeit. Dem Schlaf würde sie heute nicht trauen können, denn der 
Boden für Alpträume war momentan zu fruchtbar.

Der Inhalt des Glases rann zügig und brennend durch ihre Kehle. Mehr brauchte es 
nicht. Eine Minute später war der Alkohol im Blut und der Blackout kam auf leisen 
Sohlen angeschlichen. Gerade noch rechtzeitig schaffte es Michelle, das Bett zu 
erreichen. Heute schlief sie mit ihren Schuhen und in ihrer Strickjacke. Träume kamen 
keine.


 

10.  11. KAPITEL

Jake hatte nicht geschrieben, wie lange er weg sein würde und angerufen hatte er auch 
noch nicht. Anscheinend hatte er seine neue Geliebte vollständig ausgeblendet. Dieses 
Desinteresse war schmerzhaft und schwer zu ertragen. Da saß sie nun in einem 
Luxusappartement in einem der nobelsten Orte auf einer Trauminsel und war einsamer 
als je zuvor. Das Schlimmste war, dass sie ihren Kummer mit niemandem teilen konnte.

Doch das stimmte ja gar nicht. Es gab ja noch Keith. Ihn konnte sie anrufen und er wäre 
auch für sie da. Das einzige Problem bestand darin, dass sie ihm dann auch reinen 
Wein über ihre Beziehung zu Jake einschenken müsste. Ob ihn das verletzen würde, 
konnte Michelle nicht mit Bestimmtheit sagen, auch wenn sie zumindest den Verdacht 
hegte, dass Keith nicht gänzlich uninteressiert an ihr als Frau war. Andererseits war er 
bisher stets Gentleman genug gewesen, sie das nicht spüren zu lassen, sondern sie 
kameradschaftlich und zuvorkommend zu behandeln. Plumpe Anmachen oder 
anzügliche Blicke hatte es nicht gegeben und vielleicht täuschte sie ihr Gefühl ja auch 
komplett. Es soll ja vorkommen, dass ein Mann eine Frau nett finden kann, ohne ihr 
gleich an die Wäsche zu wollen. Keith war möglicherweise so ein Exemplar.

Das Handy war jetzt wieder voll aufgeladen und Keith´ Nummer war schnell gefunden. 
Es dauerte eine Weile, bis sich die Mailbox meldete. Man schaffte es selten, ihn beim 
ersten Versuch zu erreichen, weil er viel im Auto unterwegs war und aus Prinzip über 
keine Freisprecheinrichtung verfügte. Keith meinte, die Dinger seien einfach nicht 
sicher. Jeder mit ein wenig technischem Sachverstand könnte so eine Anlage mühelos 
zum Mithören anzapfen. Auf die Frage, was für geheime Dinge er denn am Telefon so 
von sich gebe, hatte er nichts gesagt. Er hatte nur mit den Achseln gezuckt und das 
Thema gewechselt. Das war der einzige Moment, in dem Keith ihr bisher nicht 
vollkommen aufrichtig erschienen war, doch vermutlich hatte ihre Frage einfach einen 
privaten Bereich berührt, über den er nicht reden wollte.

Jedem seine Macke war Michelles Meinung.

Nur wenige Minuten später kam der Rückruf.

„Hallo Michelle. Entschuldige, ich musste erst rechts ranfahren, um dich zurückzurufen. 
Was kann ich für dich tun?“

„Keith, ich muss mit dir reden. Hast du nachher ein bisschen Zeit für mich? Ich brauche 
deinen Rat.“

„Gib mir eine halbe Stunde. Wo bist du gerade?“

In Jakes Appartement. Ich bin allein.“

Es folgte ein kurzes Schweigen. Anscheinend musste Keith diese Information erst 
sacken lassen, bevor er fortfuhr.

„Ist OK, ich komme vorbei. Michelle?“

„Ja?“

„Muss ich mir Sorgen machen? Es ist doch nichts Schlimmes passiert oder?“

„Wir reden, wenn du hier bist, Keith. Am Telefon ist das zu kompliziert. Mach dir aber 
keine Sorgen, ich bin schon OK.“

„In Ordnung, wenn du es sagst. Also bis gleich.“

Es gab also doch noch jemanden, der sich um sie sorgte. Das war ein gutes Gefühl.

Das Warten auf Keith war schwieriger, als sie gedacht hatte. Sie streifte durch die 
Räume und suchte nach einem Platz, an dem sie zur Ruhe kommen könnte, doch es 
gelang ihr nicht. So wie sie zu Hause in ihrer Wohnung in San Diego überall an Harry 
erinnert wurde, assoziierte sie jetzt plötzlich jeden Raum und jedes Möbelstück hier mit 
Jake. Ihm gehörte ja alles hier. Es war sein Geschmack, nach dem alles eingerichtet 
war und seine Persönlichkeit sprang einen von überall her an. In Michelle reifte langsam 
die Erkenntnis, dass dies kein Zufluchtsort mehr für sie war. Es war fremd hier und sie 
fühlte sich deplatziert.

Was würde sie also tun? Hier zu bleiben war keine Option und Keith wollte sie nicht 
nach einem Schlafplatz auf seiner Couch fragen. Blieb nur ein Hotel. Hotels gab es auf 
Mallorca wie Sand am Meer, also würde es kein Problem sein, ein Zimmer zu 
bekommen.

Es klingelte an der Tür. An der Tür angekommen fiel Michelle auf, dass sie nicht 
wusste, wie der Türöffner für die Haustür funktionierte. Sie hatte ja noch nie jemanden 
hereinlassen müssen. Nach ein wenig Gefummel an dem Bedienfeld erschien auf dem 
integrierten Display plötzlich Keith, wie er vor der Tür stand und wartete. Die 
Videogegensprechanlage hatte sie also zum Laufen gebracht, aber noch war die Tür 
nicht offen. 

„Keith, ich bekomme die Tür nicht auf. Wie geht denn das?“

Sie hörte ihn lachen und sah, wie er amüsiert den Kopf schüttelte.

„An dir ist auch eine Technikerin verloren gegangen. Was für ein Modell ist es denn?“

Modell? Was für ein Modell?“

„Da muss ein Typenschild oder so was dran sein. So ein Aufkleber mit Zahlen. Siehst 
du einen?“

„Ah, tatsächlich, da ist so was.“

Keith ließ sich die Bezeichnung langsam vorlesen, kratzte sich kurz am Kopf und nickte 
dann.

„Das ist natürlich gemein. Ist ein seltenes Stück. Ich vermute mal, die Knöpfe sind alle 
ohne Bezeichnung?“

„Ja, deshalb finde ich mich ja auch nicht zurecht.“

„Diese Dinger werden in Luxusappartements gern verbaut, weil sie als Designobjekte 
durchgestylt sind. Sieht alles hübsch aus, aber ohne die Bedienungsanleitung ist man 
aufgeschmissen. Also dann: rechte Reihe, zweiter Knopf von unten.“

Der Tipp stimmte und Michelle sah, war sich die Tür öffnete und Keith ins Treppenhaus 
eintrat. Er nahm die Treppe und ließ den Fahrstuhl links liegen. So einen 
durchtrainierten Body bekam man nicht durch Bequemlichkeit.

Als Erstes bot Michelle ihm ein Glas Wasser an, denn auch ein sportlicher Typ kam 
beim Treppensteigen ins Schwitzen, zumal Keith regelrecht hoch gesprintet sein 
musste.

„Nimm einen ordentlichen Schluck. Ist irgendein super Wellnesswasser für 
achtundneunzig Euro die Flasche.“

Bei dieser Zahl verschluckte sich Keith beinahe.

„Mein Gott, das kannst du mir doch nicht einfach anbieten. Das kostet den armen Jake 
doch ein Vermögen.“

„Soll es doch, ist mir egal. Außerdem hat er das Zeug kistenweise in seinem Nachtclub 
rumstehen. Es trifft keinen armen Mann, Keith.“

„Ich höre da eine gewisse Feindseligkeit Jake gegenüber heraus. Geht es um ihn? 
Macht er dir Schwierigkeiten?“

„Komm doch erst mal richtig rein. Wir setzen uns am besten auf den Balkon. Dann 
erzähle ich dir alles der Reihe nach.“

Es war wirklich alles andere als leicht für Michelle, dieses Thema mit Keith zu 
besprechen. Sie mochte ihn zwar sehr gern, aber streng genommen war er immer noch 
ein Fremder, den sie gerade mal ein paar Tage lange kannte. Am liebsten hätte sie mit 
Juanita geredet, aber die war in Sachen Jake Thorn nicht die richtige Ansprechpartnerin 
mehr. 

„Keith, ich war die letzten Tage nicht ehrlich zu dir“, begann sie nun vorsichtig das 
Gespräch.

„Du hast was am Laufen mit Thorn, habe ich Recht?“

Darauf war Michelle nicht vorbereitet. Der Plan, es ihm schonend beizubringen, war 
damit gestorben. 

„Woher weißt du das? War das so offensichtlich?“

Er antwortete mit einem schiefen Grinsen.

„Im Ernst, Keith, wie hast du es herausgefunden?“

„Du hast es mir gerade bestätigt. Ich habe geraten, aber das war nicht schwer, wenn 
man Jake Thorn ein Bisschen näher kennt.“

„Oh Gott, ich war nur eine seiner Mätressen oder? Er hat sicher jede Woche eine 
andere und ich dachte, wir hätten mehr, als eine bedeutungslose Affäre. Ich komme mir 
richtig dumm vor – und billig.“

„Jake ist ein Schwein, aber ein Schwein mit Manieren und Charisma. Es hat nichts mit 
Dummheit zu tun, als Frau auf ihn hereinzufallen, sondern …“

In letzter Sekunde klappte Keith seinen Mund zu und sprach nicht aus, was ihm auf der 
Zunge zu liegen schien. Wollte er sie schonen? Nun, sie brauchte keine Schonung.

„Bitte sprich weiter. Ich wollte mit dir reden, weil ich etwas auf deine Meinung gebe, also 
sage bitte, was du denkst.“

„Es hat mit Leere zu tun, denke ich. Mit innerer Leere.“

Während er das aussprach, sah er mit hochgezogenen Schultern zu Boden, als 
befürchte er, Michelle könne gleich über ihn herfallen. Es war irgendwie rührend, ihn so 
zu sehen. Er hatte wirklich Angst, sie mit seinen Worten zu verletzen. Das rechnete 
Michelle ihm hoch an.

„Sieh mich an bitte. Du hast doch Recht. Ich bin hierhergekommen, weil ich zu Hause 
nicht mehr frei atmen konnte. Mein Mann ist seit eineinhalb Jahren tot und ich bin 
einfach nicht darüber hinweggekommen. Ich wollte hier auf andere Gedanken kommen 
und dann habe ich Jake getroffen. Ich war anfällig für das, was er mir bieten konnte. Ich 
bin sonst nicht so, das musst du mir glauben. Ich schmeiße mich nicht jedem Mann 
gleich an den Hals.“

Keith hob beschwichtigend die Hände.

„Das musst du nicht erst extra betonen. Jeder, der dich ansieht, weiß das sofort. Wie ich 
sagte: Jake hat eine Schwachstelle bei dir gesehen und hat sie ausgenutzt. Aber was 
ist nun eigentlich passiert? Hat er dich abserviert?“

Es war so wohltuend, mit jemandem zu sprechen, der so lebensklug war. Keith war kein 
alter, weiser Mann mit Bart, aber er hatte ein Gespür für Menschen, das bemerkte man 
sofort. Was also konnte schon schief gehen, wenn sie ganz offen zu ihm war und ihm 
wirklich alles erzählte? 

In den nächsten zwei Stunden erzählte sie Keith wirklich alles. Angefangen von dem 
Tag, an dem sie Harrys Geist in ihrer Straße gesehen hatte, bis zum gestrigen Tag, als 
Jake sie wie ein dummes Schulmädchen in seinem Club hatte sitzen lassen. Die 
Episoden in der Finca relativierte sie trotzdem lieber, indem sie ihre Erlebnisse als 
Alpträume deklarierte. Keith sollte trotz allem nicht den Eindruck bekommen, sie habe 
nicht alle Tassen im Schrank.

Ihr Bericht wurde nur gelegentlich durch kurze Zwischenfragen unterbrochen. 
Ansonsten hörte Keith einfach nur sehr aufmerksam zu.

Jetzt war sie erschöpft. Ihr Mund war vom vielen Reden trocken und ihr Gehirn war 
ausgelaugt. Trotzdem fühlte sie sich jetzt besser. Es rauszulassen, es jemand anderem 
zu erzählen hatte eine heilsame Wirkung auf ihre Psyche gehabt. Jetzt war das Gefühl 
verschwunden, etwas falsch gemacht zu haben oder gar selbst schuld zu sein.

Das Schweigen nach ihrem Monolog hielt nicht lange an. Keith hatte etwas zu sagen. 
Er räusperte sich.

„Dass Thorn auf die Finca scharf ist, habe ich gar nicht gewusst. Es wundert mich auch. 
Ferienhäuser gehörten bisher nicht zu seinen Geschäftsfeldern und um ehrlich zu sein, 
gäbe es auch wesentlich interessantere Objekte, wenn man auf die Vermietung an 
Touristen hinaus will. Ich werde aus der Sache noch nicht so richtig schlau. Die 
Reaktion von Mr. Tirado kann ich dir dagegen sehr genau erklären. Er weiß nämlich, 
welche Art von Geschäften Jake Thorn gewöhnlich macht.“

Jetzt hatte er Michelles Aufmerksamkeit erregt.

„Was für Geschäfte meinst du? Den Nachtclub?“

„Ja, den unter anderem. Allerdings nicht den Club an sich sondern die Geschäfte, die er 
unter dem Deckmantel des Clubs außerdem betreibt. Das geht von Drogen, über 
Prostitution bis hin zur Hehlerei. Die oberen Zehntausend der Insel sind nicht die 
einzigen Stammgäste dort. Thorn hat glänzende Kontakte zur Unterwelt. Das ist kein 
Geheimnis. Was Mr. Tirado besonders gegen Thorn einnimmt, ist ein Gerücht, das sich 
seit zwei Jahren verbreitet. Thorn soll Kontakte zur ETA haben.“

Dazu wusste Michelle nichts zu sagen. Der Mund stand ihr offen. Jake, der Mann, den 
sie so nahe an sich herangelassen hatte, wie kaum einen zuvor sollte mit Terroristen 
Geschäfte machen?

„Das kann unmöglich wahr sein“, protestierte sie.

„Du sagst doch selbst, dass es nur Gerüchte sind.“

„Gerüchte dieser Art haben aber meist einen wahren Kern. Gut, vielleicht macht er ja 
keine Geschäfte mit ihnen, mag sein. Tatsache ist aber, dass sein Club von bekannten 
ETA-Sympathisanten besucht wird. Das sind Leute, die Geld für die Organisation 
sammeln, in der Presse Stimmung für ein freies Baskenland machen und Ähnliches 
mehr. Und selbst wenn er keine Geschäfte mit ihnen macht, was bedeutet das 
angesichts dessen dann schon? Mr. Tirado ist jemand, auf den es die ETA abgesehen 
hat. Sie sehen in ihm einen Handlanger der spanischen Regierung. Es hat weiß Gott 
genügend Hinweise vom Geheimdienst an ihn gegeben, dass er als mögliches 
Anschlagziel infrage käme.“

„Woher weißt du das alles überhaupt? Spricht Mr. Tirado mit dir über solche Dinge? 
Juanita weiß davon jedenfalls nichts, denn sonst wüsste ich es auch schon.“

„Sagen wir mal so: Ich arbeite bisweilen sehr eng mit ihm zusammen. Er bindet mich 
schon weit umfassender ein, als mir nur die Verwaltung seiner Finca zu überlassen.“

„Klingt geheimnisvoll, finde ich.“

Er machte eine wegwerfende Handbewegung.

„Da ist nichts Geheimnisvolles dran. Ich bin so etwas wie seine rechte Hand hier auf der 
Insel. Hausmeisterdienste und Sonderaufgaben sozusagen.“

Ob sie ihm das abkaufen konnte, wusste Michelle nicht. Die Sache mit Jake jedenfalls 
kaufte sie ihm ab. Darüber hinaus wurde ihr die Rolle, die Keith für die Tirados spielte 
immer schleierhafter. Er schien mehr zu wissen, als Mr. Tirados eigene Tochter. Das 
war schon merkwürdig. Auf der anderen Seite war sie überzeugt, dass Keith ein durch 
und durch ehrlicher Mensch war. Sie bekam die unterschiedlichen Eindrücke, die sie 
von ihm hatte, noch nicht unter einen Hut.

„Ich bin schockiert von diesen Neuigkeiten, das kannst du dir wohl vorstellen und ich 
muss meine Konsequenzen daraus ziehen. Denkst du nicht auch?“

Es gelang ihr kaum, die Empörung über den sauberen Herrn Thorn in ihrer Stimme zu 
unterdrücken. Sie bebte geradezu.

„Irgendetwas solltest du in der Tat unternehmen. Für den Anfang wäre es vielleicht das 
Beste, du gehst zurück auf die Finca. Er wird hier zwar die nächsten Tage nicht 
auftauchen, aber ich glaube nicht, dass du dich hier noch länger wohlfühlen würdest.“

„Wo genau ist er denn hin? Du sagst, er kommt die nächsten Tage nicht wieder. Ist das 
auch wieder so eine Sache, die du zufällig weist?“

„Ich habe Kontakte zur hiesigen Luftfahrtbehörde und laut dieser Kontakte hat er 
Mallorca mit dem Ziel Los Angeles verlassen.“

„Was will er denn da?“

„Ich weiß es nicht, Michelle und es ist mir auch egal. Jetzt ist erst mal wichtig, dass er 
weg ist und du ihm nicht mehr ausgesetzt bist.“

„Ich gehe ins Hotel“, legte sie sich fest.

„Ein Hotel in der Stadt ist mir lieber als die Finca. Ich habe dir erzählt, dass ich dort 
Alpträume hatte.“

Keith war einverstanden und Michelle war froh, dass er nicht, wie sie befürchtet hatte, 
sein Sofa als Ausweichquartier anbot. Natürlich kannte Keith zahlreiche Hotels, die 
infrage kamen. Den Rest des Tages würden sie gut zu tun haben, eine neue Bleibe für 
Michelle zu finden.

Sie waren darauf vorbereitet gewesen, nicht sofort ein freies Zimmer zu finden, aber als 
sie nach Dutzenden Telefonaten und ebenso vielen Hotelbesuchen immer noch keinen 
Erfolg hatten, waren sie ratlos.

„Ich verstehe das überhaupt nicht“, meckerte Keith.

„Es ist keine Hauptsaison, wir haben keine großen Veranstaltungen in der Stadt… 
Warum finden wir kein Zimmer für dich?“

Michelle war genauso frustriert wie Keith. Es wurde schon dunkel, und wenn sie nicht 
bald Erfolg hatten, würde sie doch zurück auf die Finca müssen. Sich jetzt noch anders 
zu entscheiden und doch noch bei Keith nach einem Platz auf der Couch zu fragen, 
kam für sie nicht infrage. Viel zu leicht konnte er das falsch verstehen.

Durch Zufall hatten sie noch eine kleine Pension am Rande der Altstadt entdeckt, die 
auch Keith bisher noch nicht kannte. Wenn sie hier keinen Erfolg hätten, wäre das Ende 
der Fahnenstange erreicht. Alle anderen Hotels, die Keith kannte, waren abgearbeitet 
und eine ansehnliche Liste mit Telefonnummern ebenfalls.

„Ich gehe da jetzt allein rein“, bestimmte Michelle. 

„Vielleicht sind die Leute bei einer alleinstehenden Frau in Not ja etwas zugänglicher 
und machen wenigstens noch irgendeine Abstellkammer frei, falls sie keine regulären 
Zimmer mehr haben.“

Keith hielt das für eine gute Idee. Er wollte derweil in dem kleinen Café gegenüber 
schon mal einen Tisch suchen, damit sie anschließend gemeinsam noch einen kleinen 
Snack zur Stärkung nehmen konnten.

Die Pension hatte schon bessere Tage gesehen. Der Eingang fiel zwischen einer 
Apotheke und einem Friseurladen kaum auf. Die beiden anderen Geschäfte hatten 
Schaufenster und Werbetafeln an der Fassade angebracht. Die Pension dagegen war 
lediglich durch ein mit Patina besetztes, winziges Kupferschild unter der Türklingel 
ausgewiesen. Die Tür sah aus wie eine beliebige Haustür, nicht wie eine Eingangstür zu 
einem Hotel. Sie stand nicht offen und Michelle dachte, dass man vielleicht würde 
klingeln müssen, damit jemand öffnete. Nur war leider keinem der drei Klingelknöpfe ein 
Schild zugeordnet. Es blieb ihr also nichts anderes, als darauf zu hoffen, dass die Tür 
nicht abgeschlossen war.

Als sie die Klinke herunterdrückte, dachte sie zunächst, dass doch abgeschlossen war. 
Der sanfte Druck, den sie auf die Tür ausübte, bewirkte nichts.

Eigentlich war die Sache damit gelaufen. Doch bevor die endgültig aufgab, verstärkte 
Michelle noch einmal den Druck gegen die Tür und hatte Glück. Anscheinend war die 
Tür nur verzogen und klemmte daher etwas im Rahmen, denn sie öffnete sich einen 
Spalt weit. Dadurch ermutigt versetzte sie der Tür einen kräftigen Stoß mit dem Fuß. 
Tatsächlich schwang sie auf und gab den Blick auf einen schummrigen Korridor frei.

“Hola?“

Die Stimme kam vom Ende des Ganges und Michelle beeilte sich, dorthin zu gelangen. 
Eine ältere spanische Dame in einem überraschend eleganten Businesskostüm stand 
hinter dem schäbigen Tresen der Rezeption und blickte Michelle freundlich entgegen, 
als sie sich näherte. Einem Messingschild, das über dem Tresen an einer Kette 
baumelte, entnahm Michelle, dass man hier Englisch, Deutsch und russisch sprach.

Bei meinem Glück ist das die Mitarbeiterin, die nur russisch spricht, unkte Michelle 
innerlich.

„Was kann ich für Sie tun, Señora?“

„Oh, Sie sprechen meine Sprache“, rief Michelle erfreut. 

„Si, natürlich, junge Dame. Ich habe gleich gesehen, dass Sie Amerikanerin sein 
müssen. Ich habe einen Blick dafür.“

Das lief schon ganz gut, fand Michelle. Jetzt fehlte nur noch, dass es hier ein freies 
Zimmer gab.

„Da haben Sie wirklich einen guten Blick entwickelt. Ist in Ihrem Job bestimmt von 
großem Vorteil. Aber warum ich eigentlich hier binn ich suche noch ein Zimmer für die 
nächsten Nächte, oder wenigstens für diese Nacht, wenn nicht mehr möglich sein sollte. 
Haben Sie denn noch etwas frei?“

„Oh, Si natürlich. Ist alles frei bei uns. Keine Gäste hier im Moment.“

Michelles Herz machte einen Hüpfer der Erleichterung.

„Aber das ist ja toll! Sie sind wirklich meine Rettung. Ich nehme ein Einzelzimmer. 
Zunächst für eine Woche.“

Die Rezeptionistin lächelte verbindlich und nahm das Reservierungsbuch zur Hand. 
Computer hatte man hier offenbar noch nicht eingeführt. Das gab es nicht mehr häufig 
zu sehen, aber bei einer so kleinen Pension überraschte es Michelle auch nicht 
sonderlich, dass noch mit Papier gearbeitet wurde.

Der Kugelschreiber kreiste schon über einer leeren Seite, als sich der Gesichtsausdruck 
der Spanierin mit einem Mal änderte und sie den Stift beiseitelegte. „Es tut mir leid, 
Señora, ich kann Ihnen kein Zimmer anbieten.“

„Was?“

Es kam keine Antwort, nur ein ausdrucksloser Blick, aus dem alle Freundlichkeit 
gewichen war.

„Aber sie sagten doch, dass alles frei ist?“

„Alle Zimmer sind frei. Ich kann Ihnen kein Zimmer anbieten.“

Langsam wurde es Michelle zu bunt. Was war denn mit der Frau los, zum Teufel noch 
mal?

„Ich verstehe nicht ganz. Glauben Sie, ich kann nicht bezahlen? Ich habe Geld, sehen 
Sie hier. Ich kann auch gern im Voraus bezahlen.“

Michelle hielt ihr die geöffnete Geldbörse unter die Nase, doch die Señora blickte nicht 
hinein. Sie fixierte sie einfach weiter mit toten Augen. Anders konnte man ihren Blick 
nicht deuten. Jedes Anzeichen von Intelligenz war urplötzlich daraus verschwunden. 
Und nicht nur das. Das Gesicht der Frau sah jetzt auch viel älter aus, als noch vor 
wenigen Sekunden. Auch ihr Haar war von einem dezenten Grauton ins Weiße 
übergegangen.

Das bildest du dir jetzt aber ein. Die Alte geht dir nur auf die Nerven. Wahrscheinlich 
macht das nur ihr belämmerter Gesichtsausdruck. Mein Gott – wie ein Zombie!

„Sie werden hier kein Zimmer bekommen, junge Lady. Sie werden auf der ganzen Insel 
kein Zimmer bekommen. Gehen Sie zurück auf die Finca!“

Jetzt hatte sich sogar die Stimme geändert. Sie klang überhaupt nicht mehr so, wie 
zuvor, sondern eher wie … wie ein Wispern.

Das Blut sackte Michelle vom Kopf in die Beine und sie wurde kreidebleich. Die Welt 
begann sich zu drehen und dann rannte sie. Ohne sich noch ein einziges Mal 
umzudrehen, floh sie durch den Korridor, die Tür hinaus und ohne auf den Verkehr zu 
achten, quer über die Straße.

Ich bin verloren! Oh mein Gott, was soll ich nur tun?

Völlig orientierungslos rannte sie aufs Geratewohl weiter, stolperte über einen 
Werbeaufsteller und strauchelte. Gleich würde sie auf den harten Asphalt aufschlagen 
und sich die Knie aufschrammen.

Etwas fing ihren Sturz ab. Es war Keith, der mit einem Sprint zu ihr gerannt war, als er 
sie aus der Pension hatte kommen sehen. Ihr Sturz endete in seinen starken Armen.

„Michelle“, schrie er sie an.

„Michelle, verdammt noch mal, was ist denn los? Beruhige dich doch!“

Das Herz hämmerte immer noch in ihrer Brust, doch sie musste sich jetzt 
zusammennehmen. Sie konnte Keith unmöglich klarmachen, was vor sich ging.

„Da waren Ratten.“

„Was?“ Seiner Stimme war eine gewisse Erleichterung anzuhören. Er lachte kurz auf.

„Ratten? Und darum machst so einen Aufstand?“

Irgendwie gelang es Michelle, sich auch ein nervöses Lachen abzuringen.

„Ich kann doch nichts dafür. Ich habe panische Angst vor Ratten.“

Keith schüttelte nur amüsiert den Kopf und stellte sie gerade vor sich hin. Er zuckte mit 
den Schultern.

„Und jetzt?“

„Schlafe ich eben doch in der Finca. Ich nehme einfach eine Schlaftablette und dann 
wird es schon gehen. Alpträume würde ich in diesem Loch hier auch kriegen.“

Nachdem er sie noch einmal prüfend angesehen hatte, schien er von ihrer Geschichte 
überzeugt.

„Dann fahre ich dich jetzt mal nach Hause. Es ist ja schon langsam spät geworden.

Nach Hause, klang es schauerlich in Michelles Kopf.

Ich war noch nie so wenig zu Hause, wie in diesem verfluchten Gemäuer.

Doch es gab kein zurück. Eine halbe Stunde später saß sie mit Keith im Wagen und sie 
hatte das Gefühl, dass nicht sie zur Finca fuhr, sondern die Finca wie ein hungriges Tier 
auf sie zugerast käme.
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Nachdem Keith sie abgesetzt und zur Tür gebracht hatte, musste sie ihm nochmals 
versichern, dass alles in Ordnung sei. Sie hatte insgeheim gehofft, er würde anbieten, 
die Nacht über dort zu bleiben, doch diese Hoffnung zerfiel, als er ihr mitteilte, dass er 
gleich weiter müsse. Wohin, fragte sie ihn nicht. Er würde schon einen guten Grund 
haben und jede Nachfrage von ihr hätte ihn nur unnötig misstrauisch machen können.

Als erstes machte sie alle Lichter im Haus an und schloss die Vorhänge. Die 
Überlegung, alle Fenster noch zusätzlich mit Wolldecken zu verhängen, um zu 
verhindern, dass man eventuelle Schatten durch die Vorhänge sehen konnte, verwarf 
sie dann aber. Was hätte es schon genutzt? So würde sie wenigstens wissen, wenn 
draußen etwas vor sich ging. Das war allemal besser, als alles der Phantasie zu 
überlassen, auch wenn sie sich zu Tode erschrecken würde, sobald sie tatsächlich 
etwas sähe.

Alles, was ihr jetzt noch blieb, war sich im Schlafzimmer zu verbarrikadieren, das Licht 
dort anzulassen und sich Watte in die Ohren zu stecken. Als das erledigt war, verkroch 
sie sich unter ihrer Decke und wartete auf den Schlaf. Nun war es leider so, dass der 
Schlaf, je sehnsüchtiger man ihn herbeiwünschte, um so unerreichbarer wurde und so 
lag sie einfach nur zusammengerollt wie ein Baby unter ihrer Decke und lauschte mit 
hämmerndem Herzen trotz der Watte in den Ohren angestrengt in die Dunkelheit.

Nach einer gefühlten Ewigkeit der Stille trat dann doch das Unvermeidliche ein. Die 
Stimmen kamen wieder. Sie waren zwar gedämpft, aber sie waren trotzdem 
unüberhörbar. Die gute Nachricht war, dass sie nicht direkt in Michelles Kopf 
entstanden, sondern tatsächlich aus der Umgebung kamen. Das wurde durch den 
Dämpfungseffekt jetzt offensichtlich für Michelle, die schon geglaubt hatte, alles spiele 
sich nur in ihrer Phantasie ab – allerdings in einer, die von außen, von der Finca selbst, 
manipuliert wurde.

Schlimm war es trotzdem. Wieder tanzte der Sinn der gewisperten und geflüsterten 
Worte knapp außerhalb ihrer Reichweite. Es war ihr fast möglich, zu verstehen, was die 
Stimmen da sagten, doch eben nur fast. Michelle hatte zwar eine Ahnung, dass sie 
aufgefordert wurde, für immer zu verschwinden, doch sie war sich keineswegs sicher, 
ob es exakt das war. Ein Teil der Botschaft, vermutlich der wichtigere, kam einfach nicht 
bei ihr an und verlor sich im Rauschen und den Überlagerungen der vielen einzelnen 
Geisterstimmen.

Angst hatte sie natürlich auch in dieser Nacht wieder, aber dieses Mal überwog das 
Gefühl, dass sie etwas Wichtiges nicht mitbekam. Sie fand die ganze Nacht keinen 
Schlaf, weil sie versuchte, die Botschaft zu verstehen. Einmal nahm sie sogar die Watte 
aus den Ohren, doch sie musste sie sofort wieder reinstecken, weil die Stimmen 
ungedämpft einfach unerträglich waren. Sie verursachten ihr regelrechte körperliche 
Schmerzen.

Trotz allem überstand sie die Zeit bis zum Sonnenaufgang irgendwie. Unter der Decke 
hatte sie geschwitzt und das Laken war vollkommen durchnässt, als sie sich schließlich 
von der Matratze rollte, um durch den Vorhang aus dem Fenster zu spähen.

„Guten Morgen, neuer Tag“, seufzte sie dankbar, als sie den wolkenlosen Himmel und 
die strahlende Sonne sah.

Jetzt wagte sie auch, die Vorhänge zurückzuziehen, das Fenster zum Lüften zu öffnen 
und die Schlafzimmertür zu entriegeln. Sie hatte es überstanden. Vielleicht konnte sie 
sich einfach daran gewöhnen und mit dem Haus und seinen Stimmen friedlich 
zusammenleben. Gewöhnte sich der Mensch nicht früher oder später ohnehin an fast 
alles?

Heute brauchte sie länger im Bad, als gewöhnlich. Ihre vom Herumwühlen zerzausten 
Haare waren kaum in Form zu bringen. Abseifen tat sie sich zweimal, weil der Geruch 
des Nachtschweißes sich als ungewöhnlich hartnäckig erwies. Hinterher fühlte sie sich 
dafür aber umso frischer, auch wenn der fehlende Schlaf bestimmt am Nachmittag noch 
darauf bestehen würde, nachgeholt zu werden.

Stolz und Zuversicht waren die vorherrschenden Gefühle in ihrem Herzen, als sie 
beschwingt die Treppe ins Erdgeschoss hinunter ging. Sie hatte sich den Gespenstern 
gestellt und war mit heiler Haut aus dieser Prüfung hervorgegangen,

Weil sie die Kaffeemaschine natürlich nicht mehr programmiert hatte, als sie gestern 
wieder kam, musste sie noch rasch in die Küche, um sie einzuschalten. Beim Betreten 
des Raumes erstarrte sie.

Es waren Fußspuren auf den Fliesen. Sie führten direkt aus der Wand hinaus in ihre 
Richtung. Jemand war heute Nacht durch die Küche gegangen und von dort aus in den 
Flur gelangt. 

Die Spuren waren undeutlich. Es waren keine Abdrücke von Schuhen, die durch 
feuchte Erde gegangen waren. Sie waren eher staubig, so als hätte jemand 
Straßendreck von der Auffahrt mit ins Haus getragen.

Michelle wirbelte herum und suchte den Weg, den sie eben gekommen war, nach 
weiteren Spuren ab. Da waren tatsächlich noch ein paar Abdrücke, die in Richtung 
Treppe führten, sich dann aber im Nichts verloren. Für weitere Spuren hatte der den 
Schuhen des Fremden anhaftende Dreck anscheinend nicht gereicht.

Es ist nach oben gegangen, schoss es ihr durch den Kopf.

Es kam durch die Wand, ging nach oben und stand dann vor meiner Tür. Hat es 
versucht, hereinzukommen? Oh mein Gott.

Gleichzeitig fragte sie sich, warum das Ding dann nicht einfach durch die 
Schlafzimmertür gegangen war. Die Wand hatte es ja auch nicht aufgehalten.

Das musste sie sich näher anschauen. Aus der Nähe wurde ihr der Irrtum schnell klar. 
Die Spuren kamen gar nicht aus der Wand. Direkt neben der Stelle, an der sie 
begannen, befand sich das Küchenfenster zur Auffahrt. Es war nur angelehnt. Michelle 
verfluchte sich, dass sie das gestern übersehen hatte, aber man musste schon genau 
hinsehen, um es zu erkennen. Auch jetzt sah sie es nur, weil der Vorhang nicht mehr 
zugezogen war und den hatte sie auf jeden Fall geschlossen. Tatsächlich waren auch 
auf der Fensterbank Abdrücke zu sehen.

Es kann nicht durch Wände gehen. Gott, danke, dass es das nicht kann!

Aber ihre gute Stimmung war dahin. Sie konnte sich vielleicht an die Stimmen in der 
Nacht gewöhnen und den Gedanken an Wesen, die um das Haus schlichen 
verdrängen, aber sie konnte nicht dafür garantieren, dass ihr solch ein Fehler nicht noch 
einmal unterlaufen würde.

Wenn es Spuren hinterlässt, kann ich herausfinden, von wo es gekommen ist!

Es dauerte eine kurze Zeit, bis ihr die Bedeutung dieses Gedanken klar wurde, doch 
dann stürzte sie zur Tür und rannte quer über die Einfahrt zum Küchenfenster. Die 
Spuren waren auf den Pflastersteinen deutlich zu sehen, denn er Wind hatte eine feine 
Sandschicht darauf abgelagert. Michelle folgte ihnen um das Haus herum bis zum Pool, 
einmal herum und dann durch ein breites Beet, das das Grundstück von der kargen 
Ebene ringsum trennte. Von dort draußen war es gekommen – praktisch aus dem 
Nichts. Auf dem Rückweg betrachtete sie sich den Abdruck in dem geharkten Beet ein 
wenig genauer. Bisher hatte sie nur Spuren gesehen, ohne sie sich genauer 
anzuschauen. Als sie das jetzt tat, fielen ihr zwei Dinge auf. Es waren keine 
Schuhabdrücke, denn es fehlte ein Sohlenprofil aber es waren auch keine nackten 
Füße. Im Grunde waren es einfach nur Abdrücke ohne besondere Merkmale. Einem 
menschlichen Fuß ähnelten sie nur entfernt. Sie wirkten, als wären die durch etwas 
gedämpft worden. So würden Spuren aussehen, die man durch eine Plastikfolie 
hindurch hinterlassen würde. Diese Abdrücke hatten nichts mit denen im Haus gemein, 
so als hätte sich der Geist erst im Haus wirklich materialisiert.

Solche Spuren hinterlassen also Geister?

Spuk war nichts, womit Michelle sich in ihrem bisherigen Leben auseinandergesetzt 
hatte und Geister gehörten für sie immer ins Reich der Phantasie. Die Tatsache, dass 
sie hier einen physischen Beweis für das Wesen hatte, das nachts um das Haus 
schlich, erschütterte ihr Weltbild weit mehr, als die Schatten und die Stimmen in der 
Nacht. Die hatten ihr zwar eine fürchterliche Angst eingejagt, aber das hier war viel 
fundamentaler. Alles, was vorher geschehen war, hätte sie vielleicht noch als 
Halluzinationen abtun können. Das gelang ihr zwar schon längst nicht mehr, aber es 
wäre immerhin möglich gewesen. 

Und es will, dass ich es sehe. Es will mir Angst machen.

Ein Dröhnen von der Straße ließ sie zusammenzucken. Ihr Nervenkostüm war schon so 
lädiert, dass sie das Motorengeräusch des Jeeps nicht sofort erkannte. Dabei war es 
nur Keith, der auf den Hof gefahren kam und als sie ihn erkannte, rannte sie ihm 
erleichtert und lebhaft winkend entgegen.

„Guten Morgen Michelle, was für eine herzliche Begrüßung.“

Ehe er wusste, wie ihm geschah, flog Michelle ihm geradezu aus vollem Lauf in die 
Arme.

„Oh Keith, ich bin so froh, dass du da bist!“

Völlig perplex und gleichzeitig hocherfreut über die unerwartete Umarmung lachte er 
unsicher und befreite sich sanft aus ihrer Umklammerung.

„Michelle, ich bekomme ja kaum Luft. Ich freue mich auch, dich zu sehen. Ist alles in 
Ordnung?“

Sie sah ihn mit Tränen in den Augen an. Ihr Herz wummerte noch von dem Schreck, 
den ihr das Motorengeräusch eingejagt hatte.

„Keith ich … ach, du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue, dass du da bist. 
Es war ganz furchtbar. Ich muss dir dringend etwas zeigen, es ist alles so verrückt, ich 
… ach Keith!“

„Psscht, ganz ruhig atmen!“

Er legte ihr einen Finger auf die Lippen und machte ein paar deutliche, tiefe Atemzüge, 
um Michelle in seinen Atemrhythmus zu überführen. Sie war kurz davor zu 
hyperventilieren und das konnte in einer Ohnmacht enden, wenn man nichts dagegen 
unternahm.

Nach einigen Atemzügen hatte sie sich so weit beruhigt, dass Keith zufrieden war.

„Also was ist los, Michelle. Erzähle mir alles ganz langsam und vor allem der Reihe 
nach. Ich höre dir zu.“

Da Michelle nickte, nahm er seinen Finger von ihren Lippen und sie setzte an, etwas zu 
sagen. Da klingelte im Haus das Telefon und Michelle klappte den Mund wieder zu. Das 
Klingeln hatte sie aus dem Konzept gebracht. 

Das sind wieder sie. Wenn ich rangehe, werde ich wieder die Stimmen hören. Lassen 
sie mich jetzt auch tagsüber nicht mehr in Ruhe.

„Willst du nicht rangehen?“

Sicher, Keith hatte Recht. Sie musste rangehen. Wenn es Juanita war, würde sie sich 
nur Sorgen machen.

„Natürlich“, stotterte sie und setzte sich in Bewegung. Sie beeilte sich, so gut sie 
konnte, doch sie hatte das Gefühl, durch zähen Schlamm zu laufen. Sie bemerkte nicht, 
dass Keith ihr folgte.

Als sie das Telefon erreichte, riss sie den Hörer von der Basisstation, hielt ihn mit 
verkrampfter Hand ans Ohr und hielt die Luft an. Keith stand jetzt neben ihr und sah sie 
fragend an. Endlich besann Michelle sich und sprach:

„Michelle Penn hier, hallo? Mr. Tirado!“

Mit großen Augen sah sie Keith an, als könnte er ihr verraten, warum Juanitas Vater sie 
anrief, doch der zuckte nur mit den Schultern.

„Oh, ich bin überrascht, ihre Stimme zu hören, was …?“

Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden, weil Mr. Tirado ihr aufgeregt ins Wort fiel. 

„Geben Sie mir Mr. Flemming! Er ist doch bei Ihnen?“

„Sicher, er steht neben mir. Ich reiche den Hörer weiter.“

Mit einem verdutzten Gesichtsausdruck hielt sie Keith der Hörer hin. Er nahm ihn und 
meldete sich knapp. Die nächsten Sekunden hörte er konzentriert zu und seine Miene 
verfinsterte sich zusehends. Was immer Mr. Tirado mit Keith zu besprechen hatte, war 
nicht erfreulich, das konnte Michelle deutlich sehen. Während er weiter angestrengt 
lauschte, legte er einen Finger auf die Lautsprechertaste und drückte sie. 

„Mr. Tirado“, unterbrach er seinen Gesprächspartner.

„Ich schalte auf Lautsprecher, damit Mrs. Penn mithören kann. Ich denke, sie sollte es 
auch wissen. Wir werden unter Umständen auf ihre Hilfe angewiesen sein.“

Weil der Lautsprecher bereits aktiviert war, hörte Michelle Mr. Tirados Antwort bereits 
mit.

„Keith, wenn Sie glauben, dass das eine gute Idee ist, dann tun Sie das. Ich bin mir 
aber nicht sicher, ob das klug ist.“

„Ist bereits geschehen, Boss. Erzählen Sie es ihr.“

„Michelle, sind Sie da?“

„Ja, Mr. Tirado, ich höre Sie. Was ist denn los? Ist etwas passiert?“

„Allerdings ist etwas passiert. Ich sollte Sie damit gar nicht belasten, aber Mr. Flemming 
denkt ja, dass es eine gute Idee ist, sie mit in diesen Schlamassel hineinzuziehen. Nun, 
da ich mir im Laufe der Jahre angewöhnt habe, seinem Rat zu folgen, werde ich es 
auch in dieser Angelegenheit tun.“

Mr. Tirado, ich verstehe nicht, worauf Sie hinaus wollen.“

„Juanita wurde entführt, darauf will ich hinaus“, schrie er fast.

„Entschuldigung Michelle, ich bin sehr angespannt“, fuhr er hörbar um Fassung bemüht 
und wesentlich leiser fort.

„Was? Was meinen Sie mit entführt? Das ist bestimmt ein Irrtum!“

Jetzt war es Michelle, die fast schrie.

„Ich wünschte es wäre so, aber es ist kein Zweifel möglich. Ich habe eine 
Videobotschaft von den Entführern erhalten. Michelle ist drauf zu sehen, mit einer 
Tageszeitung von heute. Sie war geknebelt und sie…“ er schluckte und schien mit den 
Tränen zu kämpfen.

„Sie weinte. Oh, mein Gott, sie hat geweint und voller Angst in diese verdammte 
Kamera gesehen.“

Jetzt schaltete Keith sich wieder in das Gespräch ein.

„Wie lauten die Forderungen? Um wie viel geht es hier?“

„Kein Geld. Sie wollen die Finca.“

Michelle und Keith tauschten einen verwirrten Blick.

„Die Finca?“, fragten sie wie aus einem Mund.

„Ja, fragen Sie mich nicht, wieso, aber sie wollen tatsächlich das Haus!“

„Wie stellen die sich das vor? Wollen die mit Ihnen zum Notar gehen und sie 
überschreiben es denen?“

„Nicht ganz, aber so ähnlich. Ich soll das Objekt einer Offshore Firma auf den Caymans 
überschreiben. So kann nicht zurückverfolgt werden, wer dahintersteckt. Sobald die 
Übertragung abgewickelt ist, wird die Firma vermutlich liquidiert und die Finca wird 
wiederum übertragen. Diesen Vorgang können die so oft wiederholen, bis selbst 
Interpol keine verwertbaren Spuren mehr findet.“

„Wie viel Zeit haben wir?“

„Drei Tage, Mr. Flemming. Was sollen wir also tun?“

Keith ging in sich und starrte angestrengt zu Boden. Er schien diverse Optionen 
gegeneinander abzuwägen. Michelle fragte sich währenddessen, warum Mr. Tirado 
ausgerechnet seinen Verwalter um Rat in dieser Sache fragte. Die Polizei wäre ihr 
weitaus logischer vorgekommen.

„Mr. Tirado, hören Sie bitte!“

Offenbar war er zu einem Ergebnis gekommen und Michelle war gespannt, wie das 
aussehen mochte.

„Wenn wir drei Tage haben, sollten wir die Frist voll ausschöpfen. In der Zwischenzeit 
lasse ich meine Kontakte spielen und versuche herauszufinden, wer dahinter steckt. 
Unternehmen Sie nichts ohne Rücksprache mit mir!“

„In Ordnung, Flemming ich vertraue Ihnen. Aber tun Sie nichts, was Juanita in Gefahr 
bringen könnte. Wenn Sie nicht weiterkommen, dann geben Sie mir umgehend 
Bescheid und ich beende den Spuk sofort. Meine Tochter ist mir tausendmal wichtiger, 
als dieser Steinhaufen von einem Haus!“

Den Spuk beenden, sagt er. Wenn er das doch nur könnte.

Für einen winzigen Moment war Michelles Denken wieder von Angst um sich selbst 
beherrscht, doch die drängte den Gedanken beiseite. Es ging hier jetzt nicht um sie. Es 
ging um Juanita.

Das Gespräch war beendet und Keith sagte kein Wort. Wenn er einen Plan hatte, war 
er nicht gewillt, darüber zu sprechen. Viel wahrscheinlicher fand Michelle die 
Möglichkeit, dass Keith einfach keinen Plan hatte. Wie sollte er auch? Er war 
Hausmeister, wenn man es genau nahm, auch wenn er selbst sich als die rechte Hand 
von Mr. Tirado bezeichnete. Warum nur legte Juanitas Vater die Verantwortung 
ausgerechnet in seine Hände? Es war zum Verzweifeln, wie sehr die Welt in den letzten 
Tagen aus den Fugen geraten war. Reichte es denn nie? War es denn nicht genug, 
dass Harry tot war und nie mehr wiederkommen würde? Nein, es musste auch noch 
erst Harrys Geist auftauchen, dann diese verfluchte Finca, in der es spukte und zur 
Krönung war jetzt auch noch ihre beste Freundin entführt worden.

„Was ist hier nur los, Keith?“

Er schreckte aus seinen Gedanken hoch und sah sie verständnislos an.

„Juanita Tirado ist entführt worden, das hast du doch gehört.“

Mit einem wütenden Aufstampfen machte sie ihrem Unmut Luft.

„Oh, das meine ich doch nicht, du Genie! Warum glaubt Mr. Tirado, dass ausgerechnet 
du der richtige Mann bist, Juanita zu retten? Bist du Supermann? Kannst du etwas, das 
die Polizei nicht besser kann? Irgendwas? Und wenn wir schon dabei sind: Was geht in 
diesem Haus hier vor sich? Warum sagt mir niemand, dass ich mich in ein Spukschloss 
eingemietet habe?“

Ihre Augen schleuderten Blitze in Keith´ Richtung, und obwohl sie wusste, dass sie 
ungerecht war, konnte sie nicht anders.

„Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Michelle. Was soll mit dem Haus sein?“

Doch Michelle winkte ab und sagte nur: „Juanita! Wieso du?“

„Das muss ich dir wohl wirklich erklären“, räumte er ein.

„Wie ich schon sagte: Ich verwalte für Mr. Tirado nicht nur seine Finca. Das wäre sogar 
für einen normalen Hausmeister nicht auslastend.

Ich vertraue dir jetzt etwas an, das du unbedingt für dich behalten musst. Außer Mr. 
Tirado und mir wirst du die einzige Person sein, die davon weiß und das muss 
zwingend so bleiben.“

Es war nicht zu leugnen, dass Michelle jetzt fast vor Neugierde platzte. Nach einer 
kurzen Pause ließ Keith die Bombe dann ohne weitere Umschweife platzen.

„Ich arbeite im Auftrag des amerikanischen Auslandsgeheimdienstes CIA und bin zum 
Schutz von Mr. Tirado und seiner Familie abgestellt, wann immer sich ein 
Familienmitglied auf der Insel aufhält.“

„Wegen der ETA“, flüsterte Michelle geschockt.

„Exakt. Die ETA hat Mr. Tirado auf ihrer Feindesliste und ich verhindere, dass er von 
dort auf die Todesliste kommt.“

Geister, Stimmen, Spuk, Entführung, CIA – ich will hier raus!

„Was wirst du jetzt tun, Keith?“

„Ich denke, das liegt auf der Hand, oder? Du hast mir selbst erzählt, dass Jake Thorn 
an der Finca starkes Interesse gezeigt hat. Außerdem ist er dann gestern nach Los 
Angeles geflogen. Wenn man nach San Diego will, ist das der Flughafen, den man 
anfliegt und die Tirados leben in San Diego.“

„Ich weiß, ich lebe selbst dort, wie du weißt.“

„Entschuldige, ich wollte nur Thorns Gedankengänge nachzeichnen. Aber du musst 
zugeben, dass das ein plausibles Szenario ist.“

„Ja, gut, das sehe ich auch so. Aber meine Frage hast du noch nicht beantwortet: Was 
wirst du tun?“

Selbst in dieser Situation brachte Keith sein lausbübisches Grinsen zustande und er 
antwortete verschwörerisch flüsternd:

„Ich breche in Thorns Wohnung ein, was denn sonst?“

„Du spinnst! Das ist doch strafbar.“

„Das ist Entführung auch, würde ich meinen. Außerdem bin ich Geheimagent und ich 
habe die Lizenz zum Einbrechen.“

Wieder dieses Grinsen. Er konnte einem wirklich den letzten Nerv rauben.

„Ernsthaft? Du willst das tatsächlich durchziehen?“

Statt einer Antwort bekam sie nur ein unschuldiges Lächeln zurück.

„Dann bin ich dabei!“

Vergiss es, Michelle, das ist zu gefährlich!“

„Du hast keine Wahl, ich weiß zu viel.“

Jetzt war es Michelle, die frech grinsen konnte. Keith gab auf.

„OK, du Landplage, dann kommst du eben mit.“

„Fein! Wann geht es los?“„Jetzt!“
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Wenn Michelle sich einen Einbruch hätte ausmalen müssen, wäre es auf jeden Fall 
Nacht gewesen. Außerdem hätten sie schwarze Kleidung, Skimasken und Turnschuhe 
angehabt. Der Einbruch wäre auch an einem Fenster auf der straßenabgewandten 
Seite durchgeführt worden und ein Glasschneider oder zumindest ein Stemmeisen 
hätten eine zentrale Rolle gespielt.

So viel zur Theorie, verspottete sie ihre James Bond Fantasien.

Sie waren einfach mit dem Jeep auf die Auffahrt gefahren, waren zur Haustür gegangen 
und Keith hatte die Tür mit einem merkwürdig aussehenden Spezialwerkzeug innerhalb 
von Sekunden mühelos geöffnet. Sie traten ein, als sei es das Normalste auf der Welt. 
Keith hatte sich kein einziges Mal umgedreht um sich zu vergewissern, ob sie auch 
nicht beobachtet wurden. Das hatte er auf der Fahrt hierher auch Michelle eingeschärft.

„Nur wenn du dich verdächtig verhältst, bis du auch verdächtig, alles klar?“

Diese Worte klangen ihr noch im Ohr, als sie aus den Augenwinkeln sah, wie ein 
Polizeiwagen langsam die Straße entlang fuhr. Sie bekam zwar fast einen Herzinfarkt, 
schaffte es aber, ruhig zu bleiben. Die Polizei fuhr vorbei, ohne langsamer zu werden, 
bog eine Straße weiter ab und war verschwunden.

Erst als sie im Haus waren, begann Keith, Vorkehrungen zu treffen. Er begann, die 
Jalousien an den Fenstern herunterzulassen und wies Michelle an, ihm dabei zu helfen.

„Gut, fangen wir an. Wir gehen zimmerweise vor. Ich nehme mir Thorns Arbeitszimmer 
vor. Ich nehme an, er hat eines. Du kannst gleich hier im Wohnzimmer beginnen. Wie 
suchen immer zuerst an den offensichtlichen Stellen. Wir schauen uns offen auf den 
Tischen herumliegende Dokumente an, dann sehen wir in unverschlossene 
Schubladen, Schränke, und so weiter. Ich gehe nicht davon aus, dass er das, was wir 
suchen, aufwändig versteckt hat. Warum sollte er auch. Erst wenn wir dann nicht fündig 
geworden sind, durchsuchen wir typische Verstecke, wie Kühlschrank, Spülkasten, 
sehen hinter Bilderrahmen und in Couchritzen. Alle verstanden?“

Sie nickte.

„OK, dann los!“

Nachdem Keith das Wohnzimmer zielstrebig verlassen hatte, sah Michelle sich um. 
Thorn war ein ordentlicher Mann und offen herumliegende Papiere gab es überhaupt 
nicht. Also begann sie mit den Schubladen in einem großen Schrank rechts der Tür. 
Auch der Inhalt der Schubladen war fein säuberlich aufgeräumt. Viel befand sich 
ohnehin nicht darin.

Also dann weiter. Schubladen sind abgehakt, jetzt kommen die Regale im Schrank.

Kaum, dass sie die erste Klapptür geöffnet hatte, rief Keith nach ihr.

„Michelle, ich habe hier was.“

Die Stimme kam von oben. Beim Hereinkommen hatte Michelle gesehen, dass gleich 
neben der Haustür eine Treppe ins Obergeschoss führte, also eilte sie dorthin und 
nahm die Treppe. Oben angekommen ging gleich rechts eine Tür von dem kleinen 
Korridor ab und aus diesem Zimmer klang das rascheln von Papier.

„Ich bin hier drin, komm rein.“

„Was hast du da?“

Ein antik aussehender Foliant lag aufgeschlagen vor Keith auf Thorns Schreibtisch und 
er war dabei, Seite um Seite vorsichtig umzuwenden. Mit gerunzelter Stirn und unter 
gelegentlichem Kopfschütteln las er in dem Buch. Geduldig wartete Michelle, bis Keith 
das Buch zuklappte und sich ihr zuwandte.

„Ich dachte, ich hätte etwas gefunden, aber jetzt glaube ich nicht mehr, dass es von 
Bedeutung ist. Oder ist dir Thorn als abergläubisch aufgefallen?“

„Was für eine seltsame Frage. Nein, ist er nicht. Jake ist ein knallharter Geschäftsmann, 
da würde das kaum passen. Wieso? Was hast du denn da?“

Das Buch vor sich hertragend kam Keith zu Michelle hinüber und stellte sich damit 
neben sie.

„Nimm, setz dich und lies selbst. Ich werde mittlerweile weiter suchen. Es ist ein 
Hinweis auf die Finca, aber mehr auch nicht, denke ich.“

Das Buch war schwer wie ein Ziegelstein, hatte einen faltigen, ledernen Einband und 
keinen Aufdruck. Michelle ließ sich auf einem Ledersessel nieder und öffnete den 
Einband.

Es waren handschriftliche Aufzeichnungen, doch sie waren gut lesbar. Zu jener Zeit 
hatte man offenbar noch Wert auf eine deutliche Schrift gelegt. Es gab eine Menge zu 
lesen und Michelle kam zu dem Schluss, dass Keith entweder ein Schnellleser war oder 
den Inhalt nur überflogen hatte. Sie selbst benötigte zwanzig Minuten, um sich einen 
vollständigen Überblick zu verschaffen. Am Ende war sie verwirrt aber auch sicher, das 
Motiv für Juanitas Entführung vor sich zu haben.

Zum größten Teil handelte es sich um eine Chronik aller bisherigen Besitzer der Finca, 
die bis ins Jahr 1813 zurückreichte. Der wirklich interessante Teil bestand aus den 
Anmerkungen des Autors der Aufzeichnungen. Daraus ging hervor, dass ausnahmslos 
alle aufgeführten Familien nach dem Erwerb der Finca bemerkenswert erfolgreich 
waren. Jeder Einzelne von ihnen hatte es zu ansehnlichem Wohlstand gebracht und 
war auch sonst im Leben geradezu vom Glück verfolgt worden. Diese Chronik las sich 
streckenweise wie ein Märchenbuch des Glücks. Der eigentliche Knalleffekt kam dann 
aber ganz am Ende des Buches. Der anonyme Verfasser zog hier seine ganz 
persönlichen Schlüsse aus den Fakten:

Dieses Haus ist zweifellos ein fühlendes und denkendes Wesen, das seine Bewohner 
beschützt wie eine Wölfin ihre Jungen. Undenkbar, dass es sich um bloßen Zufall 
handeln könnte, bedenkt man die nahtlose Reihe derer, die ihr Lebensglück fanden, 
nachdem sie in den Besitz dieses Anwesens gelangt waren. Niemand von ihnen hatte 
vorher nennenswerte Erfolge oder größere Reichtümer vorweisen können. Einige waren 
zuvor sogar regelrecht vom Pech verfolgt. Nein, hier ist nicht der Zufall am Werk, 
sondern eine höhere Kraft, dessen bin ich absolut sicher. Wer immer nach meinem 
Tode diese Chronik liest, der messe meine These an der Realität. Auch später werden 
neue Besitzer ihr Glück durch die Finca finden. 

Was sollte sie davon halten? Sicher, auch die Tirados waren sehr erfolgreich. Genau 
genommen kam der große geschäftliche Durchbruch von Mr. Tirado auch erst, 
nachdem er nach Mallorca gegangen war und die Finca gekauft hatte, aber trotzdem. 
Ihr kam es ganz und gar nicht wie ein Haus vor, das seine Bewohner schützt, wie eine 
Wölfin ihre Jungen. Wenn das jemals so gewesen sein sollte, dann hatte das Haus 
seinen Charakter ins genaue Gegenteil verkehrt. Heute griff es seine Bewohner an und 
terrorisierte sie und auch seinem Besitzer brachte es gerade kein Glück, sondern die 
größten Sorgen, die man sich denken konnte. Juanitas Entführung konnte man 
jedenfalls schwerlich als Glück für Mr. Tirado bezeichnen.

Aber Jake glaubt daran. Er weiß ja nichts von dem Terror, den die Finca auf mich 
ausübt. 

Das war plausibel. Das war das Motiv für Juanitas Entführung.

Aus dem Nebenzimmer hörte sie Keith, der dort immer noch nach etwas suchte, das er 
nicht finden würde. Die Antwort hielt sie hier in den Händen und eine bessere würde er 
auch dann nicht finden, wenn er das ganze Haus auseinandernahm.

„Keith, du kannst aufhören! Wir haben, was wir gesucht haben.“

Die Geräusche im Nebenzimmer verstummten und Keith kam herüber. Mit 
verschränkten Armen im Türrahmen angelehnt, maß er sie mit kritischem Blick.

„Du hältst es für möglich, dass Jake Thorn, der König der Unterwelt, sich von diesem 
Geschreibsel verleiten lässt, eine Entführung durchzuziehen?“

„Weißt du einen anderen Grund, warum er dieses Buch hier haben könnte? Hast du 
auch nur einen einzigen anderen Hinweis auf die Finca in seinen Unterlagen 
gefunden?“

„Das heißt aber noch lange nicht, dass es keinen anderen Grund geben kann“, wehrte 
er mit wenig Überzeugung in der Stimme ab. 

„Doch, das heißt es für mich und weißt du was, Keith? Ich glaube sogar, dass dieser 
anonyme Autor sogar in gewisser Weise der Wahrheit über die Finca sehr nahe 
gekommen ist, nur dass er sich in einem entscheidenden Punkt geirrt hat“

„Du glaubst diesen Schwachsinn? Michelle, bitte!“

Keith war fassungslos, aber Michelle ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Jetzt war sie 
so weit, alle Karten auf den Tisch zu legen. Sollte er ruhig glauben, sie sei 
übergeschnappt, aber jetzt ging es nicht mehr darum, ihr Gesicht zu wahren, sondern 
um Juanita. In Michelle war ein Plan gereift, wie sie ihre Freundin retten und Jake Thorn 
bestrafen konnte, doch dazu war es von entscheidender Bedeutung, dass Keith ihr 
glaubte.

„Ja, Keith. Ich glaube das tatsächlich. Ich glaube, dieses Haus lebt und denkt, ganz so, 
wie es in diesem Buch steht. Ich habe dort eine Weile gelebt, wie du weißt und ich habe 
am eigenen Leib gespürt, dass dieses Haus nicht ist, wie andere Häuser. Es gibt nur 
einen feinen Unterschied zwischen dem, was ich weiß und dem, was da drin steht: Das 
Haus beschützt seine Bewohner nicht, es jagt sie.“

Es hatte viel Kraft gekostet, das auszusprechen. Angesichts von Keith´ Reaktion würde 
es aber noch wesentlich mehr Kraft kosten, ihn zu überzeugen, denn er flippte 
regelrecht aus.

„Verdammt, Michelle, es geht hier um das Leben von Juanita Tirado. Ich brauche keine 
Gespenstergeschichten von einer verwirrten Witwe aus dem reichen Amerika, ich 
brauche Lösungen und du wirst sicher verstehen, dass ich mich jetzt lieber ans Telefon 
hänge und meine Leute in den Staaten auf Thorn ansetze, als hier weiter meine Zeit mit 
diesem Humbug zu verschwenden.“

Das hatte wehgetan. Unter normalen Umständen hätte sie es nicht zugelassen, dass 
einer merkte, wie sehr er ihr wehgetan hatte, doch jetzt war ihre Verletzlichkeit der letzte 
Trumpf, den sie ausspielen konnte, wenn sie Keith richtig einschätzte.

Eine Träne löste sich aus ihrem linken Augenwinkel, rann ganz langsam über ihre 
Wange und blieb dann kurz an ihrer zitternden Oberlippe hängen, bevor sie sie mit 
einer trotzigen Handbewegung fortwischte. Sie sah ihn mit einem Ausdruck verletzten 
Stolzes herausfordernd an. Würde er es wagen, das zu ignorieren? Sie wartete und 
blickte ihm dabei fest in die Augen.

„Michelle, ich…“, begann er stockend und rang nach Worten. Sie hatte ihn erwischt und 
für den Bruchteil einer Sekunde fühlte sie sich wie ein manipulatives Miststück. 

Nicht locker lassen, es ist für Juanita!

„Ich wollte dich nicht verletzen, OK? Es ist nur so, dass… also ich kann an so etwas 
nicht glauben. Ich meine, das ist doch verrückt“

„Ich bin also verrückt“, flüsterte sie lauernd.

„Nein, das habe ich doch nicht gesagt. Bestimmt hast du deine Gründe, das alles zu 
glauben, aber du bist aufgewühlt, hast deinen Mann verloren, bist fremd hier, Thorn hat 
dich verschaukelt und jetzt ist auch noch deine beste Freundin in Gefahr. Ganz ehrlich: 
Ich verstehe das.“

„Dann mache ich dir einen Vorschlag, Keith Flemming: Ruf du nur deine 
Geheimagentenfreunde in Amerika an. Schaden kann es ja nicht. Vielleicht finden sie 
Thorn, vielleicht nicht. Aber dann tust du mir anschließend einen Gefallen. Einen 
Gefallen werde ich doch wohl bei dir guthaben, oder nicht?“

Keith war jetzt in der Defensive, das konnte Michelle fast körperlich spüren. Sie hatte 
ihn da, wo sie ihn haben wollte.

„Sicher, was immer du willst. Ich mache einfach meine Arbeit und dann tue ich, was du 
verlangst.“

„Ganz einfach“, gab sie mit gespielter Koketterie zurück. „Verbringe eine Nacht mit mir.“

Unfähig zu einer Antwort, starrte Keith sie mit großen Augen an.

„Auf der Finca, du Genie! Verbringe dort eine Nacht mit mir und mache dir einfach ein 
Bild von der Sache.“

Immer noch glotzte er sie nur mit offenem Mund an. Der Überraschungsangriff hatte 
gesessen. Es war Zeit, dass er wieder in die Gänge käme.

„Also, was ist? Du hast doch keine Angst vor Gespenstern, oder? Keith Herrgott, nun 
sag´ schon was!“

„Eine Nacht mit dir auf der Finca? Das ist alles? Ich denke, das kann ich machen. Ja, 
warum nicht?“

Und das Buch nehmen wir mit!“

„Aber wieso? Lass es doch hier, das bringt doch nichts!“

„Keith!“

„Also gut, wenn du meinst, dann nehmen wir es halt mit. Jetzt ist sowieso schon alles 
egal.

Jetzt strahlte sie ihn an, denn ihr war wirklich nach Strahlen zumute. Jetzt konnte alles 
gut werden. Vorausgesetzt, alles würde so laufen, wie sie es sich erhoffte.


 

14. KAPITEL

Die Sonne ging bereits unter. Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern, bis es losging. 
Während Michelle innerlich immer angespannter wurde, saß Keith völlig relaxed in 
einem Deckchair und ließ sich die letzten Sonnenstrahlen auf den nackten Oberkörper 
scheinen. Er schien der Auffassung zu sein, dass er die ganze Sache ja auch genießen 
konnte, wenn er schon mal hier war. Unter normalen Umständen, so hatte er ihr 
versichert, hätte er den Pool der Tirados niemals benutzt. Das gehörte sich nicht. So 
aber, sei er ja förmlich dazu gezwungen.

Er hatte wieder auf diese eigentümliche, süße Art gegrinst, als er das sagte und 
Michelle war froh, ihn hier bei sich zu haben. Er strahlte Selbstsicherheit aus und in 
dieser Selbstsicherheit fand Michelle Trost. Sie fühlte sich geborgen. Die Nervosität 
wurde sie dennoch nicht vollständig los.

„Keith, es wird bald dunkel. Möchtest du ein Glas Wein? Es sind ein paar sehr gute 
Flaschen im Weinregal und ich darf mich hier an allem bedienen. Wie wär´s?“

Sie blinzelte ihm zu und er antwortete mit einem entspannten Lächeln. Später konnten 
sie immer noch ins Haus gehen. Vielleicht war es ohnehin besser, sie überließ es ihm, 
wann der richtige Zeitpunkt dafür gekommen war. Früher oder später würde es hier 
draußen unheimlich werden und dann musste auch Keith merken, dass etwas nicht 
stimmte.

Stattdessen sagte er:

„Ich glaube, ich habe genug frische Luft und Sonne für eine ganze Woche gehabt. 
Wollen wir den Wein drinnen trinken?“

„Gern. Und Keith: ich finde es schön, dass du hier bist.“ 

„Ich finde es auch schön, hier zu sein, ehrlich!“

Dann stand Keith auf, kam zu ihr und hielt ihr seine Hand hin, die sie ergriff. Sein 
starker Arm zog sie mühelos und schwungvoll von ihrem Stuhl hoch, so dass sie fast in 
seine Arme flog. Doch sie konnte ihren Schwung in letzter Sekunde abfangen, ehe sie 
Brust an Brust mit ihm zusammengestoßen wäre. Jetzt standen sie sich gegenüber und 
sahen sich in die Augen. Ihre Lippen waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Mit 
einem Lächeln ließ er seine Zähne aufblitzen und er neigte den Kopf etwas zur Seite.

„Das wäre ja fast schief gegangen“, neckte er sie.

„Oh ja, das wäre wirklich furchtbar gewesen.“ Ihre Augen schimmerten vielsagend.

Von drinnen schellte das Telefon.

„Das wird Mr. Tirado sein“, vermutete Keith.

„Geh nur und rede mit ihm. Er wird sich Sorgen machen. Ich bringe uns dann schon mal 
eine Flasche und Gläser ins Wohnzimmer. Wir treffen uns da.“

Das Gespräch dauerte gute zehn Minuten. Bis Keith im Wohnzimmer auftauchte, hatte 
Michelle schon einen exzellenten Barolo entkorkt und zum Atmen in eine Karaffe 
umgefüllt. Im CD-Regal hatte sie seichte und unaufdringliche Musik gefunden, die nun 
im Hintergrund lief und die Stille halb verdrängte und halb unterstrich.

Das letzte Tageslicht drang noch durch die Vorhänge, als Keith hineinkam. 

„Ich habe ihm gesagt, ich tue alles, was in meiner Macht steht, um seine Tochter zu 
finden. Tue ich das?“

„Das tust du. Du weißt es vielleicht noch nicht, aber das hier ist das Beste, was du im 
Moment für Juanita und ihren Vater tun kannst.“

„Aber ich sitze doch nur hier herum, während meine Kollegen in den Staaten wirklich 
etwas tun. Was genau mache ich denn?“

„Wir warten gemeinsam auf die Nacht und es ist nicht mehr viel Zeit bis dahin.“

Ihr koketter Augenaufschlag bei diesen Worten tat seine Wirkung. Plötzlich schien es 
Keith nicht mehr ganz so wichtig zu sein, welchen Nutzen sein Aufenthalt in der Finca 
haben könnte. Mit klopfendem Herzen sah Michelle, wie er langsam aber mutig zu ihr 
herüber kam. Direkt vor dem Sofa, auf dem sie halb saß und halb lag, blieb er stehen 
und betrachtete sie. 

Jetzt oder nie Michelle. Er ist hundert Mal besser als Jake.

Auffordernd streckte sie Keith ihre Hand hin, doch dieses Mal ließ sie sich nicht von ihm 
hochziehen, sondern zog ihn mit einem sanften Ruck zu sich hinunter. Viel Platz bot die 
Couch nicht und so landete er direkt auf ihr.

„Mr. Flemming, schön Sie zu sehen“, hauchte sie verführerisch.

„Haben Sie ein wenig Zeit mitgebracht? Ich hätte ein paar sehr persönliche Dinge mit 
Ihnen zu besprechen.“

Seine rechte Hand glitt, während er sich mit der linken abstützte, unter ihr Kleid und 
verharrte knapp unterhalb ihrer Brust.

„Mrs. Penn, ich hätte da auch die eine oder andere Sache auf dem Herzen.“

Mit geschlossenen Augen und halb geöffneten Lippen hob sie ihm ihren Kopf entgegen. 
Alle Leidenschaft, die sich seit dem Tag in Keith angestaut hatte, an dem er Michelle 
das erste Mal sah, brach jetzt aus ihm heraus. Alle Zurückhaltung streifte er ab und 
alles Jungenhafte verschwand. Übrig blieb ein Mann, der wusste, was er wollte und wie 
man es tat. Michelle gab sich ihm zuerst nur hin und ließ ihn gewähren. Sie genoss 
seine Liebkosungen, seinen festen Griff und alles, was er mit ihr tat. Nach einer Weile 
übernahm sie dann die Führung. Alle unerfüllten Träume und Fantasien wollte sie heute 
Abend ausleben und Keith war der Mann, bei dem sie sich das traute. Jake hatte sie 
gehabt, das ja. Doch Keith bekam sie mit Haut und Haaren.

Die hereinbrechende Dunkelheit bemerkten sie nicht. Die Vorhänge waren bis auf einen 
kleinen Schlitz zugezogen und durch diesen Schlitz schaute etwas zu ihnen hinein. 
Hätte Michelle jetzt zur Terrassentür geblickt, hätte sie die Augen sehen können, die sie 
anstarrten, doch ihre Augen waren geschlossen, weil sie auf einer Woge der 
Leidenschaft davongetragen wurde.

Die Augen in der Dunkelheit begannen wie fahle Totenlichter zu leuchten, als Keith und 
Michelle zusammen den kleinen Tod starben. Das Wesen hatte genug gesehen und zog 
sich zurück in die Nacht. Zurück blieb nur sein kondensierter Atem an der Scheibe, der 
nach wenigen Sekunden auch verschwunden war.

Drinnen setzte Keith sich noch schwer atmend auf und blieb auf der Sofakante sitzen. 
Die Ellenbogen auf die Knie gestützt betrachtete er Michelles gerötetes Gesicht, auf das 
ein seliges Lächeln gemalt war. Sie sah ihn an und erkannte in seinem Blick etwas, das 
wie Liebe aussah.

Kann es wirklich so schnell gehen? Ist er in mich verliebt, weil wir einmal miteinander 
geschlafen haben? War er etwa schon die ganze Zeit heimlich in mich verliebt, und ich 
habe es nur nicht bemerkt?

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, beugte er sich zu ihr und küsste sie zärtlich auf die 
Stirn.

„Ich habe so gehofft, dass das geschehen würde. Du machst mich zu einem sehr 
glücklichen Mann, Michelle.“

„Es hat sich richtig angefühlt“, antwortete sie überzeugt.

Plötzlich schnellte Keith in die Höhe und sah sich alarmiert im Zimmer um.

„Hast du das gehört?“

Michelle bemühte sich, zu lauschen, doch da war nichts.

„Nein, was war denn?“

Sie bekam keine Antwort, denn Keith begann, sich langsam und aufmerksam im Kreis 
zu drehen und jede Ecke des Raumes mit seinen Blicken zu inspizieren.

Es geht los, wurde ihr schlagartig klar. Es hatte schon begonnen und er war der Erste, 
der es gemerkt hatte. Seine auf Bedrohungen geschulten Sinne hatten bereits 
angeschlagen, noch ehe sie die ersten Anzeichen selbst wahrnahm.

Im selben Augenblick, als Michelle das erste leise Wispern hörte, schoss Keith 
vorwärts. 

„Kommen Sie raus, ich weiß, dass Sie da sind“, hörte sie ihn vom Flur aus. Keith war 
geradewegs in Richtung Küche gerannt, denn daher schien die Stimme gekommen zu 
sein. Jetzt aber war sie mitten im Raum und eine Gänsehaut überzog Michelles Arme. 
Einen Wimpernschlag später stürzte Keith, noch immer nackt, aber mit einer Waffe in 
der Hand wieder ins Wohnzimmer. Er musste sie die ganze Zeit griffbereit irgendwo 
zwischen der Küche und hier liegen gehabt haben. 

Das Wispern war noch da und es wurde sogar schon lauter, doch Keith fand nichts, auf 
das er seine Waffe hätten richten können. Die Verwirrung in seinen Augen konnte 
Michelle nur zu gut nachvollziehen.

„Was ist das?“ 

Michelle war unfähig zu antworten. Sie hatte gehofft, sich in Keith´ Gesellschaft sicherer 
zu fühlen, wenn es wieder losging, doch es wirkte nicht.

„Michelle, verdammt! Woher kommt das?“

Keith dreht sich mit vorgehaltener Waffe um die eigene Achse und zielte mal hierhin 
und mal dorthin, denn die Quelle der Stimme veränderte sich laufend – und es wurden 
mehr Stimmen. Jede Sekunde kam eine neue hinzu und Michelle wusste, wie es enden 
würde. 

Nein, ich glaube nicht, dass es dieses Mal damit endet, dass wir einfach ohnmächtig 
werden. Wenn uns das passiert, werden wir nicht einfach morgen wieder aufwachen.

War das möglich? Konnte ihre innere Stimme Recht haben? Es blieb keine Zeit, 
darüber nachzudenken. Michelle überwand mit reinem Willen ihre Starre und rannte 
stolpernd durch das Haus bis ins Schlafzimmer. Die Luft ging ihr langsam aus, das Herz 
raste und ihr wurde von Sekunde zu Sekunde schwindliger. Von unten hörte sie Keith 
einen unsichtbaren Gegner anbrüllen. Doch auch seine Stimme klang schon 
beunruhigend anders. Nicht mehr lange und er würde nicht mehr anders können, als die 
Waffe fortzuwerfen und sich die Ohren zuzuhalten, doch dann konnte es schon zu spät 
sein, die Ohnmacht noch zu verhindern.

Und dann kommen sie und holen dich! Also beeile dich, in Gottes Namen!

Mit zitternden Fingern bekam sie die Wattepads von ihrem Nachtschrank zu fassen, 
stopfte sich hektisch eines in jedes Ohr und rannte mit den anderen zurück zu Keith.

Ein Schuss dröhnte durch das Haus und Michelle wäre beinahe auf der Treppe 
gestürzt.

„Keith!“, kreischte sie in Panik. Wenn ihm etwas geschah, würde sie es sich nie 
verzeihen.

Ich komme zu spät, oh Gott, ich komme zu spät, jammerte ihr gepeinigter Verstand.

Sie erreichte das Wohnzimmer und rammte mit ihrer Schulter aus vollem Lauf gegen 
den Türrahmen. Schmerzen explodierten in ihrem Arm und ein erstickter Schrei kam 
aus ihrem Mund, der sofort in einen Hustenanfall überging. Eine Pistole, wenn sie in 
einem geschlossenen Raum abgefeuert wurde, machte nicht nur einen infernalischen 
Krach, sondern erzeugte auch eine beißende Rauchwolke, der die Atemwege angriff, 
sobald man einen tiefen Atemzug tat.

Die Waffe hatte Keith bereits fallen gelassen. Er stand mit verzerrtem Gesicht in der 
Mitte des Raums und hielt sich krampfhaft die Ohren zu. Das Brausen der Stimmen 
hatte schon fast seinen Höhepunkt erreicht, was für Michelle selbst durch die 
dämpfende Watte hindurch klar zu hören war. Sie schrie ihn an, dass er sich zu ihr 
umdrehen solle und für einen fürchterlichen Augenblick lang glaubte sie, er würde sie 
nicht hören und einfach zu Boden stürzen. Doch er hatte sie gehört und sah sie mit weit 
aufgerissenen Augen, die ihm schon aus den Höhlen traten fassungslos an.

„Fang!“, schrie sie und warf ihm die Wattepackung zu. Seine Reflexe waren noch gut 
genug und er fing sie auf. Weil er dazu aber die Hände von den Ohren nehmen musste, 
war er jetzt der vollen Wucht des Schalls ausgesetzt. Er brüllte mit all seiner Wut und 
Verzweiflung gegen das Tosen an, während er die Packung zerfetzte, um die rettende 
Watte zu gelangen. 

Michelle beobachtete entsetzt, wie er sich abmühte, die Ohren zu verstopfen, bevor er 
einfach das Bewusstsein verlieren und stürzen würde. Es dauerte alles viel zu lange. Er 
würde es nicht schaffen.

Mit einem Aufschrei stürzte sie vorwärts und warf sich vor Keith auf den Boden, denn er 
hatte mittlerweile alle Wattepads fallen lassen und begann mit zugehaltenen Ohren in 
die Knie zu sinken. Der Geräuschpegel war jetzt so hoch, dass die Luft in Bewegung 
geriet. Windstöße fuhren ihnen durch die Haare, die Temperatur war auf gefühlte 
Minusgrade gesunken und zu den Stimmen gesellte sich jetzt auch noch ein Klopfen, 
das von allen Wänden und Fenstern gleichermaßen zu kommen schien.

Mit Gewalt riss Michelle ihrem neuen Geliebten die verkrampften Hände vom Kopf und 
stopfte ihm die hoffentlich rettende Watte in die Ohren.

Vielleicht war es noch nicht zu spät. Michelle betete, während sie mit ansehen musste, 
wie Keith trotz verstopfter Gehörgänge die Augen nach oben verdrehte und zu Seite 
sank. Es waren Sekundenbruchteile, die jetzt über Leben und Tod entscheiden konnte. 
Woher sie wusste, dass es sein Ende wäre, wenn er jetzt das Bewusstsein verliert, war 
völlig egal, denn für sie war es so klar, wie die Tatsache, dass die Erde rund war. Weil 
sie sich nicht mehr anders zu helfen wusste, begann sie ihn zu ohrfeigen. Gleich beim 
ersten Mal schlug sie hart zu, denn für Zaghaftigkeit war keine Zeit mehr.

Erst nach dem dritten Schlag mit der flachen Hand, als bereits Blut aus seiner Nase 
sickerte, kamen die verdrehten Pupillen wieder unter den Oberlidern hervor und er 
blickte sie verwirrt an. Sein Mund bewegte sich, als wenn er aufstöhnen würde, doch 
das konnte Michelle nicht hören. Sie musste jetzt hier raus. Zumindest musste Keith 
wieder auf die Beine kommen und die Kontrolle über seinen Körper wiedererlangen. 
Der erste Versuch, ihm auf die Beine zu helfen, scheiterte kläglich. Sie war kein 
Schwächling, aber Keith war ein durchtrainierter Mann, der jetzt schlaff wie ein Sack 
war, was ihn furchtbar schwer wirken ließ.

Beim zweiten Versuch hätte sie es fast geschafft, doch auf halbem Weg schoss ein so 
heftiger Schmerz durch ihre verletzte Schulter, dass er ihr wieder entglitt und auf den 
Boden aufschlug.

Dann riss das Stimmengewirr plötzlich ab. So laut es gerade noch gewesen ist, so 
vollkommen still war es jetzt im Haus. Mit angehaltenem Atem wartete Michelle, dass es 
wieder losgehen würde, doch im Grunde wusste sie, dass dieser Teil des Terrors jetzt 
vorbei war. So war es die letzten Male gewesen und so lief es auch heute wieder. Auch 
Keith schien dem plötzlichen Frieden noch nicht zu trauen. Zwar erholte er sich sofort 
sichtbar, doch seine eben noch erschlafften Muskeln verspannten sich nervös.

Mit der Gewissheit, dass nichts mehr geschehen konnte, nahm Michelle die Watte bei 
sich heraus. Als sie die Hand nach seinen Ohren ausstreckte, wehrte Keith sie zunächst 
ängstlich ab. Er konnte ja nicht wissen, dass sie fürs Erste in Sicherheit waren.

Ganz behutsam schob sie seine abwehrende Hand beiseite und bedeutetet ihm, dass 
alles in Ordnung sein. Schließlich gab er seinen Widerstand auf und ließ sie gewähren.

„Es ist vorbei, mein Schatz, beruhige dich.“

Ihre Stimme zitterte, obwohl sie zuversichtlich und beruhigend klingen wollte.

„Wir sind nackt“, merkte Keith trocken an und sah an sich herunter.

Jetzt bemerkte auch Michelle, dass sie nichts an hatte. Der Spuk hatte sie ja überfallen, 
als sie noch engumschlungen auf dem Sofa gelegen hatten. Kein Wunder, dass ihr so 
kalt war. Natürlich war die Temperatur ja tatsächlich gesunken, als die Stimmen kamen, 
aber ihnen nackt ausgesetzt zu sein, machte es noch um einiges unangenehmer.

„Ziehen wir uns besser wieder an. Das war noch nicht alles, darauf wette ich.“

Was ist denn überhaupt passiert, ich meine, was war das, zum Teufel?“

Während sie ihre Kleider holte, rappelte Keith sich auf und folgte ihr schwankend.

„Michelle, bitte! Ich will verstehen, was hier vorgeht.“

Sie warf ihm sein Hemd und seine Hosen zu.

„Was hier genau vorgeht, weiß ich nicht, aber ich hatte schon einige Male das 
Vergnügen. Deswegen bin ich hier ganz schnell wieder ausgezogen und nur deswegen 
bin ich an Jake geraten.“

Das Anziehen fiel Keith sichtlich schwer und auch Michelle hatte einige Probleme, in ihr 
Kleid zu steigen. Ihre Schulter schmerzte noch furchtbar und die Beweglichkeit ihres 
Armes war dadurch eingeschränkt.

„Warum hast du nichts gesagt? Du hättest jederzeit zu mir kommen können. Keinen 
einzigen Tag hättest du hier verbringen müssen.“

„Ich wusste, dass du mir das angeboten hättest und genau deshalb konnte ich nichts 
sagen. Ich wollte dir keine falschen Hoffnungen machen. Ich weiß, jetzt klingt das 
komisch, aber noch gestern hätte ich geschworen, dass ich dich nur als Freund will und 
nicht als Geliebten.“

Hätte er jetzt verletzt reagiert, hätte Michele sich nicht gewundert. Doch er sah sie nur 
schüchtern an und fragte:

„Und was hat sich seit gestern geändert?“

„Du warst hier, als ich dich gebraucht habe.“

Die Antwort war entwaffnend und simpel. Ein geschmeicheltes Lächeln huschte über 
sein Gesicht.

„Ich werde immer da sein, wenn du mich brauchst. Verlass dich drauf!“

Endlich hatten es beide geschafft, sich komplett anzukleiden. Irgendwie wusste keiner, 
was jetzt zu tun oder zu sagen wäre. Gerade als die Stille unangenehm zu werden 
begann, polterte etwas dumpf an der Haustür. Keith war sofort wieder hellwach und griff 
nach seiner Pistole. 

„Geht es jetzt weiter?“

„Ja, ich denke schon. Es ist da draußen.“

„Was ist es?“

„Keine Ahnung, aber es ist böse und es ist kein Geist, der durch Wände geht.“

„Glaubst du, man kann es erschießen?"

Die Pistole wippte in seiner Hand, als könne sie es nicht erwarten, zum Einsatz zu 
kommen.

Draußen ging die Poolbeleuchtung an und ein schwacher Lichtschein drang durch die 
Vorhänge.

„Da!“, schrie Michelle und deutetet zum Fenster. Gerade noch rechtzeitig drehte Keith 
sich in diese Richtung, um den Schatten vorbeihuschen zu sehen, den Michelle 
entdeckt hatte.

„Es schleicht wieder ums Haus, Keith. Wir müssen alle Fenster kontrollieren.“

Obwohl Michelle es schon einmal erlebt hatte, die Situation für Keith aber vollkommen 
neu war, verfiel sie nun wieder in Panik, wohingegen er vollkommen ruhig wurde. Er 
hatte vermutlich schon weitaus mehr bedrohliche Situationen erlebt, als Michelle in 
ihrem ganzen Leben würde durchstehen müssen.

Er hielt die Waffe mit beiden Händen, den Lauf nach oben und begann, das 
Wohnzimmer in Richtung Flur zu durchqueren.

„Was hast du vor?“

„Ich werde raus gehen und es mir holen, das Drecksding.“

Er ist verrückt geworden. Das darf ich nicht zulassen!

„Keith, nein, auf keinen Fall! Das ist zu gefährlich!“

Doch er war bereits durch die Flurtür und aus Michelles Sichtfeld verschwunden. 
Wieder erklang dieses Poltern von der Haustür her und in derselben Sekunde brach ein 
Höllenlärm los. Keith hatte auf das Poltern reagiert, indem er begann, sein gesamtes 
Magazin in schneller Folge leer zu schießen. Als Michelle in den Flur gestürzt kam, 
stand Keith breitbeinig und die Waffe immer noch auf die Tür gerichtet dort und wartete 
vollkommen regungslos ab. Die Tür war von Schüssen durchsiebt.

„Hast du es erwischt?“

„Wenn es einen Körper hat, dann habe ich ihm mit Sicherheit ein paar große Löcher 
verpasst“, gab er grimmig zurück.

„Michelle, geh´ nach oben und schließ dich ein. Ich werde jetzt die Tür öffnen und 
nachsehen. Wenn es noch da draußen ist, gebe ich ihm den Rest.“

Während er das sagte, warf er das leere Magazin aus und ersetzte es durch ein neues. 
Michelle rührte sich nicht von der Stelle.

„Mach schon“, zischte er.

„Kommt nicht in Frage. Ich bleibe hier und du hörst jetzt mit diesem Unsinn auf. Die Tür 
bleibt zu. Wir wissen doch gar nicht, um was es sich handelt. Und überhaupt: wenn da 
draußen noch mehr von diesen Dingern sind, was dann? Du öffnest die Tür und dann 
stürzen sich Dutzende von denen auf dich und zerreißen dich in Stücke.“

Wie um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, begann es plötzlich an allen Wänden und 
Fenstern gleichzeitig zu klopfen. Auch die Stimmen waren wieder da, nur dieses Mal 
nicht hier drinnen bei ihnen, sondern draußen vor dem Haus.

Sie unterhalten sich. Es sind viele und sie beratschlagen, was zu tun ist. Gott steh´ uns 
bei!

Auch Keith war jetzt nicht mehr so entschlossen, wie zuvor. Verunsichert drehte er 
seinen Kopf Michelle zu, behielt aber mit der Waffe weiter die Tür im Visier.

„Was sollen wir dann tun? Die werden nicht von selbst verschwinden!“

„Doch, werden sie. Sobald es hell wird, sind sie weg. Wir müssen sie nur draußen 
halten, dann kann uns nichts geschehen.“

Darüber schien Keith kurz nachdenken zu müssen. Schließlich senkte er seine Waffe 
und steckte sie wieder ein. 

„Hilf mir, die Kommode hier vor die Tür zu schieben. Für den Fall, dass das Schloss 
etwas abbekommen haben sollte, ist es sicherer, wir verbarrikadieren uns damit.“

Die nächste halbe Stunde verbrachten die beiden damit, alle potenziellen 
Schwachstellen im Haus zu identifizieren und zusätzlich notdürftig zu sichern. Das 
Klopfen hielt die ganze Zeit weiter an und auch das Gewisper ging weiter. Michelle war 
sicher, dass sie früher oder später versuchen würden, zu ihnen ins Haus zu gelangen. 
Das durfte unter keinen Umständen geschehen.

Schließlich saßen sie erschöpft in der Küche und wussten nichts mehr, was sie noch 
unternehmen konnten. Jetzt hieß es abwarten.

Sie saßen noch keine fünf Minuten, als das Klopfen weniger wurde und das Wispern 
sogar ganz aufhörte. 

„Ich glaube, sie geben für heute auf“, flüsterte Keith.

„Sie können unsere Sicherungen nicht überwinden und außerdem habe ich einen von 
ihnen erwischt. Die haben genug.“

Michelle hörte nur mit halbem Ohr hin, denn etwas lenkte ihre Aufmerksamkeit ab.

Es riecht nach Rauch.

Auf dem Tisch standen zwei Kerzen, doch die Flammen brannten vollkommen ruhig 
und sie rußten auch nicht. Der Geruch passte nicht hierher.

„Keith, riechst du das“

Er schloss die Augen und sog Luft durch die Nase ein.

„Das ist Rauch. Es riecht nach verbranntem Plastik, oder?“

Noch bevor sie realisierten, was das hieß, quoll der erste sichtbare Rauch durch die Tür 
hinein.

„Es brennt“, schrie Michelle und sprang auf, um nachzusehen, woher das kam. Doch 
Keith hielt sie zurück.

„Stopp, nicht so schnell. Wir gehen gemeinsam. Nimm ein Tuch, mache es nass und 
halte es dir vor Mund und Nase. Die wenigsten Leute verbrennen bei einem Feuer. Sie 
ersticken.“

Sie nickte, nahm zwei Geschirrtücher vom Haken und hielt sie unter den Wasserhahn 
und wrang sie aus. Eines warf sie Keith zu und eines behielt sie für sich.

Mit vorgehaltenen Tüchern machten sie sich auf den Weg.

Im Flur war die Sicht bereits relativ schlecht, auch wenn die Rauchentwicklung nicht 
nach einem großen Brand aussah. Es brannte hauptsächlich in den Augen, aber das 
war ein echtes Problem. Die Augen zu schützen, hatten sie vergessen. Das konnte sich 
rächen, wenn es ihnen nicht sehr schnell gelingen sollte, den Brandherd zu finden und 
zu löschen.

Am stärksten war die Rauchentwicklung anscheinend im Wohnzimmer. Dort mussten 
sie schnellstens hingelangen. Michelle hatte bereits einen Hustenkrampf und konnte 
hinter dem feuchten Tuch kaum noch atmen. Die Tränen schossen ihr in die Augen und 
verschleierten ihre Sicht zusätzlich. Keith dagegen schien weniger Probleme zu haben. 
Sicher war er bei der CIA entsprechend trainiert worden, jedenfalls ging er entschlossen 
voran, ohne sein Tempo zu verringern. Michelle blieb nichts anderes übrig, als ihm halb 
blind hinterher zu stolpern, um den Anschluss nicht zu verlieren. Mit der rechten Hand 
presste sie das Tuch vor ihr Gesicht, während sie mit der Linken nach vorn tastete, um 
nirgends anzustoßen. Dabei bekam sie endlich einen Hemdzipfel von Keith zu fassen 
und hielt sich krampfhaft aber glücklich daran fest. Sie ließ sich von ihm voran ziehen 
und hoffte, dass er durchhalten würde.

„Der Fernseher!“

„Was?“

„Kurzschluss. Wir brauchen einen Feuerlöscher.“

Woher sollte sie jetzt einen Feuerlöscher nehmen? Der Einzige, von dem sie wusste, 
befand sich in einem Abstellraum im Flur und den hatten sie gerade mit Mühe und Not 
hinter sich gelassen, um hierher zu gelangen. Zu allem Überfluss schwanden Michelle 
jetzt auch noch die Sinne. Sie würde in wenigen Augenblicken zusammenbrechen und 
ersticken, wenn nichts geschah. Ein neuer Hustenanfall schüttelte sie und ihr Hals 
brannte. Dann begann sie zu würgen und die Luft blieb ihr weg.

„Abstellraum“, krächzte sie mit letzter Kraft und dann klappten die Beine unter ihr 
einfach weg. Auch Keith war nicht mehr da. Sie tastete verzweifelt in den 
undurchdringlichen Rauchschwaden herum, doch sie fand ihn nicht. Er musste auch 
bewusstlos geworden sein. Man würde ihre Leichen finden und einen bedauerlichen 
Unfall verantwortlich für ihren Tod machen. Juanita wäre dann auch verloren. Letztlich 
war alles ihre Schuld. Warum musste sie auf diese Insel und in dieses gottverdammte 
Haus kommen? Sie hätte sich, wie tausend andere Witwen auch einfach 
zusammenreißen und weitermachen können. Einfach zu Hause bleiben und es 
aushalten – das hätte sie tun sollen. Jetzt war es zu spät. Sie würden beide hier 
sterben. Eine tiefe Traurigkeit umfing sie. Harry würde nicht wollen, dass sie so starb. 
Was sollte sie ihm sagen, wenn sie ihm im Jenseits gegenübertrat? 

„Achtung!“ das war Keith. Der klang seiner Stimme jagte einen Adrenalinstoß durch 
ihren Körper. 

Er lebt!

„Keith“, wollte sie schreien, doch es kam nur ein Röcheln, das in einem plötzlich 
einsetzenden Zischen unterging. Das Zischen riss ab, setzte wieder ein und riss 
abermals ab. Ein feiner, merkwürdig riechender Nebel schlug sich auf Michelles Stirn 
und Armen nieder. 

Dann hörte sie, wie ein Fenster geöffnet wurde und gleichzeitig erklang das Geräusch 
einer Waffe, die entsichert wurde. Michelles Verstand arbeitete auf Hochtouren, um zu 
ergründen, was vor sich ging. Das Zischen muss ein Feuerlöscher gewesen sein. Keith 
hatte es also geschafft, in den Abstellraum und mit dem Löscher wieder 
zurückzugelangen. 

Jetzt verzog sich auch der Rauch. Michelle wandte sich instinktiv in die Richtung, aus 
der ein frischer Lufthauch herübergeweht kam. Um etwas sehen zu können, entschied 
sie sich, das Tuch kurz von Mund und Nase zu nehmen, um sich die Augen 
auszuwischen. Es half so weit, dass sie wieder etwas erkennen konnte. 

Die Rauchschwaden wurden regelrecht durch das weit geöffnete Fenster nach draußen 
gesaugt. Inmitten des abziehenden Rauchs stand Keith und hielt die Mündung seiner 
Pistole auf das Fenster gerichtet. Wäre jetzt irgendetwas in der Öffnung aufgetaucht, 
hätte er es augenblicklich mit einer tödlichen Salve eingedeckt.

Von einem neuen Hustenanfall geschüttelt, gelang es Michelle nur mit purem Willen, auf 
die Beine zu kommen. Sie starrte das dunkle Loch an, in das der Qualm entschwand. 
Die Dunkelheit hinter dem offenen Fenster sah wie der Schlund der Hölle aus. Absolute 
Schwärze schien dort zu herrschen und einen grausamen Augenblick lang war Michelle 
davon überzeugt, dass sich genau jetzt etwas aus dieser Dunkelheit auf Keith stürzen 
und ihn zerreißen würde.

Jetzt war die Sicht im Raum fast schon wieder normal, doch noch bevor sie aufatmen 
konnten, brach draußen wieder das Brausen der Stimmen los. Dieses Mal war es fast 
schon ein Kreischen. Diese Stimmen waren wütend.

Keith warf die Waffe beiseite, stürzte zum Fenster und schlug es zu. Im selben Moment, 
als er die Verriegelung betätigte, klatschte eine Hand von außen gegen die Scheibe. Als 
das Fenster sich unter dem Druck nicht bewegte, verschwand die Hand sofort wieder. 
Sie war vielleicht eine knappe Sekunde lang zu sehen gewesen, doch das reichte, um 
Michelles Entsetzen auf neue Höhen zu treiben.

Diese Hand hatte ausgesehen, wie die eines Toten. Sie war ausgemergelt, grünlich und 
klauenartig verkrampft. Die Haut hatte tiefe Risse gehabt und … ja und was eigentlich?

Sie war real. Diese Erkenntnis traf sie mit voller Wucht wie ein Schlag in den Magen.

Die Stimmen, die Schatten, das Poltern und die Spuren – das alles war schon schlimm 
gewesen und hatte genügt, sie fast um den Verstand zu bringen. Doch der Anblick 
dieser Hand hatte eine ganz andere Qualität gehabt. Diese Hand war der finale Beweis 
für die physische Existenz dieser Wesen da draußen. Sie gab ihren Phantasien eine 
reale Grundlage. So würde die Hand aussehen, die sie packt, sobald es diesen Wesen 
gelang, ins Haus zu kommen. Diese knochige, tote Hand würde es sein, die ihre Haut 
berühren und sich um ihre Kehle legen würde.

Ihr wurde wieder schlecht, doch zumindest bekam sie wieder Luft. Vom Fenster her 
hörte sie trotzdem ein Keuchen. Es war Keith, der mit dem Rücken an der Wand unter 
dem Fenster saß und pumpte, wie ein Marathonläufer. Die Vorhänge hatte er bereits 
wieder zugezogen, aber auch er hatte natürlich gesehen, was sie gesehen hatte. CIA 
hin oder her – auf solche Dinge konnte auch er nicht vorbereitet gewesen sein.

„Keith, komm´ zu mir!“

Sie streckte ihm ihre Hand entgegen und er wirkte mehr als dankbar für diese Geste. Er 
stand auf, kam zu ihr und ließ sich neben ihr nieder. Sie nahm ihn die Arme und er 
erwiderte ihre Umarmung mit Inbrunst. Eine Weile saßen sie da wie zwei Kinder, die 
sich im Wald verirrt hatten, und trösteten sich gegenseitig. Dann küsste er sie auf die 
Stirn, erhob sich und machte sich daran, den Fernseher zu untersuchen.

„Ein Kabelbrand war es nicht“, stellte er fest. 

„Der Schwelbrand ist irgendwo im Inneren des Gerätes entstanden.

„Aber ich weiß bestimmt, dass er nicht auf Standby war. Ich schalte Fernseher immer 
ganz aus.“

Das schien Keith nicht zu beeindrucken, denn er lachte nur humorlos auf und schüttelte 
den Kopf.

„Darüber müssen wir uns nicht den Kopf zerbrechen. Hier ist überhaupt nichts logisch 
oder normal. Ich muss mich entschuldigen, dass ich dir nicht geglaubt habe. Jetzt tue 
ich es.“

Das war die beste Nachricht, die Michelle in letzter Zeit gehört hatte. Keith war 
überzeugt und versuchte nicht mehr, eine pseudo-logische Erklärung zu finden. Jetzt 
konnte Juanita doch noch gerettet werden. Jetzt konnte sie Keith in ihren Plan 
einweihen. Doch vorher war noch etwas zu klären, was sie nicht verstand. Sie würde 
sich mit Keith beratschlagen müssen. Solange diese letzte Frage nicht vollständig 
geklärt war, konnte sie immer falsch liegen.

„Es ist gut, dass du gesehen hast, was ich gesehen habe. Jetzt haben wir zu tun, 
sobald die Sonne wieder aufgegangen ist.“

Hast du denn einen Plan? Weißt du, was hier vor sich geht“ 

„Warte einfach, bis es wieder hell ist. Du wirst selbst darauf kommen, wenn ich recht 
habe.“





 

15. KAPITEL

Die Sonne ging auf, wie an jedem Tag und nichts hätte mehr auf die vergangene nach 
hingedeutet, wenn der stinkende und verbrannte Fernseher nicht im Wohnzimmer 
gestanden hätte, wie ein Mahnmal.

Keith hatte sich auf Michelles Anregung hin noch einmal die Chronik vorgenommen, die 
sie aus Jake Thorns Haus entwendet hatten. Irgendwo da drin musste die Antwort zu 
finden sein. Sie mussten bei der ersten Lektüre etwas übersehen haben. Es musste 
einen Grund dafür geben, dass sich das Haus ihnen gegenüber völlig gegensätzlich 
verhielt, als es in dem Buch beschrieben war. 

In der Küche bereitete Michelle gerade das Mittagessen vor, als Keith von oben aus 
dem kleinen Arbeitszimmer, in das er sich zurückgezogen hatte, aufgeregt nach ihr rief.

„Michelle, ich habe was, das musst du dir ansehen“

Da der Herd noch nicht eingeschaltet war, ließ sie einfach alles stehen und liegen und 
eilte los. Im Arbeitszimmer fand sie Keith über den Folianten gebeugt vor, den er mit 
einem Vergrößerungsglas betrachtete.

„Was hast du gefunden“, drängte sie ihn ungeduldig, als er sie nicht sofort beachtete.

Ohne aufzublicken, winkte er sie heran und sie folgte der Aufforderung bereitwillig. Sie 
beugte sich ebenfalls über das Buch und versuchte, etwas zu entdecken.

„Nimm die Lupe, dann kannst du es sehen!“

„Worauf muss ich achten?“, wollte sie wissen.

Er deutete auf die Falz zwischen den beiden aufgeschlagenen Seiten.

„Siehst du es?“, wollte er wissen und betrachtete mit gespannter Aufmerksamkeit, wie 
sie konzentriert auf die angezeigte Stelle starrte. Es dauerte eine kleine Weile, doch 
dann hellte sich ihr Gesicht auf.

„Da wurden Seiten entfernt!“

„Ganz genau“, bestätigte Keith mit triumphierender Stimme. 

„Es ist sehr akkurat gemacht. Fast schon chirurgisch, aber man kann es erkennen, nicht 
wahr?“

So war es in der Tat. Wahrscheinlich hatte man die fehlenden Seiten mit einem feinen 
Skalpell oder einem ähnlichen Werkzeug entfernt, so dass es beim normalen 
Durchblättern nicht auffiel, doch mit der entsprechenden Vergrößerung konnte man es 
dann doch erkennen. An der Stelle, wo die Seiten fehlten, konnte man noch winzige, 
vielleicht einen halben Millimeter breite Reste erkennen. Wären die Seiten komplett 
entfernt worden, wäre die Leimbindung an dieser Stelle unterbrochen gewesen und die 
folgenden Seiten wären ebenfalls herausgefallen. So aber hielt das Buch noch 
zusammen, ohne dass auf den ersten Blick etwas Ungewöhnliches zu sehen war.

„Was glaubst du, was auf den fehlenden Seiten stand, Keith?“

„Ich weiß es nicht, aber es muss die Erklärung dafür sein, warum das Haus uns kein 
Glück bringt, sondern uns diese Scherereien macht.“

„Scherereien? Das ist wohl die Untertreibung des Jahres.“

Offenbar war Keith bester Laune, denn er grinste nur schief und knackte dann 
unternehmungslustig mit den Fingerknöcheln.

„Also gut, wie auch immer. Ich denke, die fehlenden Seiten sind der Schlüssel und sie 
müssen meiner Meinung nach irgendwo hier im Haus oder zumindest auf dem 
Grundstück versteckt sein. Der Verfasser hat selbst hier gelebt und wo sonst hätte er 
etwas verstecken sollen?“

Die Idee an sich war nicht von der Hand zu weisen, das musste Michelle zugeben. Eine 
entscheidende Schwäche aber hatte die Annahme dann doch.

„Du setzt voraus, dass er die herausgetrennten Seiten aufbewahrt hat. Was, wenn er 
sie einfach vernichtet hätte?“

„Damit, was dann ist, können wir uns befassen, wenn wir nichts finden. Ich bin dafür, 
dass wir den Tag nutzen und uns auf die Suche machen. Meine Leute suchen ja in der 
Zwischenzeit weiter nach Thorn und dem Versteck, in dem er Juanita untergebracht hat. 
Mehr kann ich hier also nicht tun. Und du auch nicht, oder?“

Das war nicht von der Hand zu weisen. Nur diese eine Karte konnten sie jetzt noch 
ausspielen und die Zeit bis zum Sonnenuntergang war begrenzt. Sie sollten sich also 
ans Werk machen, da hatte Keith absolut Recht.

„Ich nehme die Schubladen und Schränke und du suchst nach den Verstecken, auf die 
nur Spione kommen würden“, schlug sie mit einem Augenzwinkern vor.

„Einverstanden. Dann los!“

Auch wenn sie wusste, dass es ein großes Haus war, hätte Michelle niemals vermutet, 
dass es so lange dauern würde, alle möglichen Verstecke systematisch zu 
durchsuchen. Jede Schublade, jedes Fach und jeder Winkel musste genauestens 
untersucht werden. Lag in einer Schublade ein Stapel mit Papieren, war es notwendig, 
jedes einzelne Blatt anzufassen. Die gesuchten Seiten konnten sich ja an jeder Stelle 
des Stapels verbergen. Wenn sie sich nicht verzählt hatte, mussten es vier Seiten sein, 
die sie suchten. Vier Blatt Papier in einem großen Haus zu finden, war kein Kinderspiel. 
Michelle ging äußerst gewissenhaft vor. Sie sah auch unter die Schränke, inspizierte die 
Rückseiten von Gemälden, löste die Bilder sogar vorsichtig aus ihren Rahmen und 
sparte auch sonst keinen Winkel aus. Keith war unterdessen damit beschäftigt, 
Leitungsschächte zu inspizieren, nach losen Dielenbrettern oder Bodenfliesen zu 
suchen, Wände nach Hohlräumen abzuklopfen und andere unzugängliche und wenig 
offensichtliche Versteckmöglichkeiten zu überprüfen.

Zwischendurch telefonierte er immer wieder mit seinen CIA-Kollegen in den USA. Mit 
jedem Anruf wurde Keith ungehaltener. Michelle konnte hören, wie er seinen 
Gesprächspartner anherrschte, dass sie sich gefälligst mehr Mühe geben sollten. Gute 
Nachrichten gab es beim nächsten Anruf dennoch nicht.

Die Suche nach Jake Thorn und seinen Komplizen schien weitgehend im Sande zu 
verlaufen und damit schwand auch die Chance, Juanita zu finden immer weiter.

Die Stunden vergingen und weder Michelle noch Keith machten die entscheidende 
Entdeckung. 

„Es ist zum Verrücktwerden. Wenn wir bis Sonnenuntergang nichts gefunden haben, 
muss ich Mr. Tirado raten, auf die Forderungen der Entführer einzugehen.“

Es war Keith deutlich anzusehen, dass er von dieser Option überhaupt nichts hielt und 
er sich ärgerte, keine bessere Lösung zu haben. Michelle versuchte, ihn aufzumuntern:

„Na, dann ist es eben so, Keith. Es wäre natürlich schön, wenn man Jake dingfest 
machen und Juanita befreien könnte, aber wenn wir seine Forderungen letztlich doch 
erfüllen müssen, ist das doch auch nicht das Ende. Die Hauptsache ist doch, dass wir 
Juanita frei bekommen.“

„Und wer sagt uns, dass Thorn sie tatsächlich freilässt, wenn wir auf seine Forderungen 
eingehen? Vielleicht hat sie ihn ja gesehen und ist jetzt eine lästige Zeugin, die er aus 
dem Weg räumen muss, egal ob er bekommt, was er will. Hast du daran schon mal 
gedacht?“

Natürlich hatte sie daran schon gedacht, nur weigerte sie sich, diese Möglichkeit 
ernsthaft in Betracht zu ziehen. Dafür, dass er ihr diese Wahrheit so direkt vor die Füße 
warf, hätte sie ihn in diesem Moment ohrfeigen können. Stattdessen warf sie ihm nur 
einen zornigen und beleidigten Blick zu und verließ das Haus, um sich draußen zu 
beruhigen.

Die Sonne stand schon ziemlich tief und bald würde wieder die Dämmerung einsetzen. 
Hätten sie nicht die dringende Aufgabe, die fehlenden Seiten zu suchen, hätten sie 
sicher schon längst das Weite gesucht. Weder sie noch Keith hatten ein Interesse 
daran, noch eine Nacht wie die letzte zu erleben, doch genau darauf würde es 
hinauslaufen. Sie waren dazu verdammt, hier zu bleiben und die Suche bis zum bitteren 
Ende fortzusetzen. Das Schlimmste daran war, dass Michelle eine sehr eindringliche 
Vorahnung hatte: Dieses Mal würde es nicht mehr glimpflich ablaufen. Wenn sie heute 
Nacht noch hier wären, würden sich die Gestalten nicht mehr aufhalten lassen. Michelle 
fröstelte in der warmen Abendsonne und betete, dass es ihnen gelingen möge, zu 
finden, was sie suchten, noch bevor die Sonne hinter dem Horizont versank.

Da sie unfähig war, Ruhe zu finden oder stillzusitzen, steuerte Michelle an der Poolbar 
vorbei und beschloss, eine komplette Runde um die Finca zu gehen. Vielleicht fand sich 
an den Außenmauern oder auf dem Grundstück noch der eine oder andere Winkel, den 
es zu durchsuchen lohnte. Bisher hatten sie sich noch auf das Innere des Gebäudes 
beschränkt. Nicht, weil sie die Außenseite vergessen hatten, sondern einfach weil sie 
drinnen noch nicht fertig waren. Nun, da sie aber schon mal hier draußen war, nahm 
sich Michelle vor, die Augen offen zu halten.

Auf der Rückseite des Hauses, dort wo das Beet lag, in dem Michelle die Spuren des 
nächtlichen Besuchers gefunden hatte, machte sie plötzlich Halt.

Warum bleibe ich stehen?

Ihre Beide hatten einfach selbständig das Gehen eingestellt. Kein Luftzug war zu 
spüren und kein Geräusch war zu hören. Es war, als wäre die Welt um sie herum ganz 
plötzlich zu einer hübschen Farbfotografie erstarrt. Das Gefühl war irritierend, aber nicht 
beunruhigend. Es war, als befinde sie sich in einem Traum.

Seltsam, als wäre ich aus der Welt gefallen.

Gerade war sie noch verzagt und voller Sorgen gewesen, doch jetzt durchströmte sie 
ein Gefühl der Zuversicht und der Wärme. Das ganze Universum schien ihr zu 
signalisieren, dass alles gut werden würde. Es war ein Glücksgefühl, wie sie es noch 
nie erlebt hatte. Sie sah sich um und musste dazu den Kopf nicht drehen. Sie 
veränderte ihren Standort und musste sich trotzdem nicht bewegen. Es war so, als wäre 
sie zwar noch in ihrem Körper, aber trotzdem von ihm unabhängig.

Bin ich tot? Hat mein Herz einfach aufgehört zu schlagen und jetzt bin ich ein Geist?

Selbst dieser Gedanke ängstigte Michelle nicht. Es war merkwürdig und wunderschön. 
Wenn das der Tod war, dann begrüßte sie ihn mit offenen Armen.

Ihr Blick wurde jetzt vom Haus weg, in Richtung des kleinen ehemaligen 
Gesindehauses etwas abseits vom Haupthaus gelenkt. Es war von wildem Wein 
vollkommen zugewachsen und schon seit vielen Jahren nicht mehr genutzt worden. 
Natürlich hatte sie auch dort noch nachsehen wollen, doch auf ihrer Prioritätenliste hatte 
dieses baufällige Gemäuer ganz hinten angestanden.

Kaum, dass Michelle ihre volle Aufmerksamkeit darauf gerichtet hatte, begann das 
Häuschen in hellem Licht zu erstrahlen. Die große, schwere Holztür, schwang mit 
Leichtigkeit auf, obwohl auch sie schon vom wilden Wein überwuchert war. Das Innere 
des Hauses war hell erleuchtet und aus dem Lichtkegel löste sich eine menschliche 
Gestalt, die im Gegenlicht zunächst nur als Schatten zu erkennen war.

Michelles Augen weiteten sich und eine Welle aus Liebe und Dankbarkeit durchflutete 
sie, noch bevor sie wirklich erkennen konnte, wer da aus dem Licht auf sie zukam.

„Harry!“

Er war es wirklich. Ihr geliebter Mann, den ihr ein sinnloser Krieg genommen hatte, war 
wieder da.

Ja, ich muss wirklich tot sein. Ich bin gestorben und Harry ist gekommen, um mich zu 
empfangen. Oh, es ist alles wahr, was man über das Leben nach dem Tode sagt, alles.

Harry blieb in einigen Metern Entfernung stehen und Michelle wollte zu ihm laufen. 
Doch ihre Füße bewegten sich nicht von der Stelle. Harry lächelte sie an und hob 
beschwichtigend seine Arme.

„Näher heran kannst du nicht. Du irrst dich, denn du bist keineswegs tot.“

„Bin ich nicht?“, fragte sie verwirrt.

„Nein, du bist so lebendig, wie du sein solltest. Deine Zeit ist noch nicht gekommen und 
das ist auch gut so.“

Eigentlich hätte Michelle erwartet, dass sie diese Nachricht traurig machen würde, doch 
sie stellte fest, dass das nicht der Fall war. Harry freute sich, dass sie am Leben war 
und wenn Harry froh war, dann war sie es auch.

„Warum bist du hier Harry? Warum jetzt?“

Er überlegte kurz und sah dabei etwas verlegen aus. Dann sprach er wieder.

„Du bist in einer Situation, in der du ohne mich nicht wärst. Ich habe schon einmal in 
dein Leben eingegriffen und das Ergebnis war, dass du hierher kamst und es mit dem 
Bösen zu tun bekommen hast. Ich bin hier, weil ich für meinen Fehler 
Wiedergutmachung leisten muss.“

Sie schüttelte heftig den Kopf.

„Nein, nein, das ist nicht wahr, Harry. Du bist an gar nichts Schuld. Es war ganz allein 
meine Idee, Juanita nach der Finca zu fragen und her zu kommen. Ich tat es aus freien 
Stücken.“

„Und wärest du auch dann auf diese Idee gekommen, wenn ich dich nicht mit 
Nachdruck an meinen Brief erinnert hätte?“

Da Michelle darauf nichts zu erwidern wusste, beantwortete Harry seine Frage selbst:

„Du wärest nie auf die Idee gekommen, dass du aus deiner gewohnten Umgebung fort 
musst. Ich hatte es für notwendig gehalten, weil ich dich so lange Zeit leiden sehen 
musste. Wie egoistisch von mir, dir dieses Leid vorschnell nehmen zu wollen. Früher 
oder später hättest du es aus eigener Kraft geschafft, aber ich konnte es nicht 
abwarten. Selbstverständlich bin ich schuld an deiner Lage.“

Das war so typisch Harry. Immer hatte er alle Schuld auf sich genommen, wenn etwas 
schief gelaufen war. Nach jedem Streit war er es gewesen, der sich entschuldigte und 
auch sonst übernahm er stets für alles die Verantwortung.

Jetzt rannen Michelle doch Tränen über das Gesicht, doch es waren Tränen der 
Rührung, nicht der Trauer.

„Oh Harry, du ahnst überhaupt nicht, wie sehr ich dich liebe und wie sehr ich dich 
vermisse“, schluchzte sie leise.

„Es ist gut, meine geliebte Frau. Weine ruhig. Ich werde es ab jetzt ertragen, dich 
weinen zu sehen, wenn es gut für dich ist. Wir sehen uns eines Tages wieder, das kann 
ich dir versprechen. Für heute aber habe ich dir nur noch etwas zu geben und dann 
muss ich wieder gehen.“

„Was ist es?“ Verzweiflung lag in ihrer Stimme und sie hoffte, er würde für lange Zeit 
einfach nur dort bleiben, damit sie ihn ansehen konnte. Einfach dort bleiben und nicht 
antworten. Mit der Antwort auf ihre Frage würde diese wunderschöne Begegnung zu 
Ende sein.

Ihre Verzweiflung musste für Harry spürbar sein, denn er zwang sie sanft aber 
bestimmt, seinen Blick zu suchen. Als sie ihm direkt in die Augen blickte, begann er so 
zauberhaft zu lächeln, dass sie einfach nicht anders konnte, als ebenfalls zu lächeln. Es 
war eine Art Magie, die Harry auf sie ausübte und sie funktionierte ganz wunderbar. Die 
Tränen versiegten und die Trauer über den bevorstehenden Abschied schwand.

„Wenn du wissen möchtest, was ich dir zu geben habe, dann gehe in das alte 
Gesindehaus, hebe die dritte Bodendiele an und greife in den Hohlraum darunter, dann 
wirst du es finden.“

„Dritte Bodendiele“, wiederholte sie verträumt.

„Genau. Und Michelle: Ich freue mich für dich, dass du Keith gefunden hast. Halte ihn 
gut fest. Er ist ein guter Mann für dich.“

Das Leuchten verschwand und auch Harry war fort. Verdutzt blinzelnd sah Michelle sich 
um und stellte fest, dass sie wieder in der Wirklichkeit angekommen war. Die Welt war 
so real wie immer und doch war ihr das gerade Erlebte so präsent, dass auch das real 
gewesen sein musste. Die Erinnerung an einen Traum fühlte sich völlig anders an, als 
das.

Unter der dritten Diele!

Mit frischem Mut und voller Zuversicht, das Richtige zu tun, ging sie auf die Ruine zu.

Die Tür war geschlossen und mit wildem Wein bewachsen. Sie ließ sich keineswegs so 
leicht öffnen, wie Michelle erwartet hatte. In ihrer Vision war diese massive Tür noch so 
sanft aufgeschwungen, doch jetzt erwies es sich als echte Herausforderung, sie auch 
nur einen Spalt weit zu öffnen. Die Weintriebe waren von der Ziegelmauer über die Tür 
gewuchert und hatten sich mit den Trieben, sie aus der anderen Richtung ebenfalls 
darüber gewachsen waren, verhakt und verschlungen. Es brauchte einiges an Kraft, um 
das Gestrüpp so weit zu lösen, dass endlich Bewegung in die verrosteten Scharniere 
kam.

Ein lautes Knarren begleitete die Öffnung der seit Ewigkeiten verschlossenen Tür. Von 
drin quoll ein muffiger Geruch aus altem Staub und verrottendem Holz ins Freie. Das 
einfallende Licht des schwindenden Tages erhellte das Innere gerade so weit, dass 
Michelle ein Durcheinander von losen Brettern und allerlei anderem Unrat sehen 
konnte. 

Hier drin würde ich mich am Tage verstecken, wenn ich ein Wesen der Nacht wäre, 
schoss es ihr durch den Kopf und der Gedanke ließ sie kurz zögern. Doch Harry hätte 
sie nicht hier hineingeschickt, wenn Gefahr für sie bestanden hätte, also ging sie weiter 
und trat in das alte Gemäuer ein.

Das herumstehende Gerümpel sah aus, als wären es Materialreste, die von einer 
Baustelle übrig geblieben waren. Vielleicht hatte man vor Jahren, als die Finca renoviert 
wurde, die überschüssigen Bretter und Werkzeuge einfach hier hineingestopft und dann 
vergessen.

Der Boden bestand tatsächlich aus Dielenbrettern, doch der Dielenboden begann erst 
einige Schritte hinter der Tür. Der vordere Eingangsbereich war mit Steinen gefliest.

Michelle beugte sich hinunter uns zählte die Bretter ab. Das Dritte, von dem Harry 
gesprochen hatte, schien im Verhältnis zu den anderen an einem Ende etwas 
hochzustehen. Das erste, zaghafte Rütteln daran, bewirkte zunächst einmal gar nichts. 
Aber das war auch wenig verwunderlich. Die Ritzen zwischen den Dielen waren mit 
Sand und Staub gefüllt und verhinderten, dass man die Bretter ohne Weiteres 
gegeneinander verschieben konnte. Wahrscheinlich waren sie ähnlich einem modernen 
Laminatboden auch miteinander verbunden. Nachdem sie ein paar Mal fest 
aufgestampft und den Dreck damit gelöst hatte, versuchte sie es erneut. 

Jetzt ließ sich die Diele endlich anheben. Darunter war der erwartete Hohlraum, der 
sich bis unter die benachbarten Bretter erstreckte. Michelle musste sich flach auf den 
staubigen Boden legen und ihren ganzen Arm in die Öffnung strecken, um darin 
herumtasten zu können.

Ihre Finger ertasteten etwas, das sich wie eine kleine Kiste anfühlte und es gelang ihr, 
das Objekt zu angeln und ans Licht zu befördern. Es war wirklich eine kleine Holzkiste, 
kaum größer als ein Zigarrenkasten. Die Ritzen waren mit einer schwarzen Substanz, 
vermutlich Pech, versiegelt. Wenn sich die gesuchten Papiere dort drin befanden, 
standen sie Chancen also gut, dass sie die vielen Jahre halbwegs unbeschadet 
überstanden hatte. Wasser konnte jedenfalls nicht eingedrungen sein.

Um den Kasten zu öffnen würde sie Werkzeug benötigen, denn er war mit einem 
eisernen Schloss gesichert. 

In dem Häuschen fand sich nichts, womit sie es hätte aufbrechen können. Sie klemmte 
es sich also unter den Arm und nahm es mit. Zusammen mit Keith und einer 
Werkzeugkiste, die es im Haus sicher gab, würden sie das Ding schon auf bekommen.

Den Weg legte sie im beschwingten Laufschritt zurück. Sie war aufgeregt und spürte, 
dass sich jetzt alles zum Guten wenden konnte. Wenn tatsächlich die fehlenden Seiten 
aus dem Buch in diesem Kästchen waren, würden sie zumindest ein paar Antworten 
erhalten.

Keith war mittlerweile dazu übergegangen, eine Wand im Arbeitszimmer 
aufzustemmen. Schweiß rann ihm von der Stirn und sein Hemd hatte er ausgezogen. 
Der Anblick war verführerisch und so blieb Michelle erst einmal in der Tür stehen, um 
seinen attraktiven und von der Arbeit verschwitzten Körper heimlich zu bewundern. 
Schließlich gab sie sich einen Ruck und machte durch ein energisches Räuspern auf 
sich aufmerksam.

„Gut, dass du kommst. Du musst mir hier mal helfen.“

Er hielt ihr auffordernd ein Brecheisen hin, doch sie grinste ihn nur vielsagend an und 
streckte ihm ihren Fund entgegen. Als er nicht sofort begriff, was sie von ihm wollte, 
machte sie eine Kopfbewegung zu dem aufgeschlagenen Buch hin und schüttelte dann 
nachdrücklich die Kiste. Sie hob die Augenbrauen und wartete ab, ob der Groschen bei 
ihm fallen würde. Natürlich begriff er jetzt sofort, um was es ging und deutete aufgeregt 
auf den großen Werkzeugkasten, den er neben sich abgestellt hatte.

„Komm her damit, ich habe hier alles was wir brauchen. Du glaubst, es ist da drin, ja?“

„Ich bin mir absolut sicher. Man könnte sagen, ich hatte eine Eingebung.“

„Super, das wäre genau die gute Nachricht, die ich jetzt gebrauchen kann. Ich hatte 
schon fast die Hoffnung aufgegeben.“

Nach kurzer Suche fanden sich ein massiver Eisenkeil und ein Hammer. Keith schob 
den Keil in den Bügel des antiken Vorhängeschlosses, bis es nicht mehr weiter ging, 
und drückte das lange Ende des Keils auf die Kante des Kastens. Jetzt kam der 
Hammer zum Einsatz. Es brauchte nur drei kräftige Hiebe und der schon stark 
verrostete Bügel gab nach.

Mit zittrigen Fingern griff Michelle nach dem zusammengeschnürten Papierbündel, das 
im Innern zum Vorschein kam, während Keith den Deckel aufhielt.

Mit einem Teppichmesser zerschnitten sie die Schnur, die das Bündel zusammenhielt. 
Vorsichtig faltete Michelle die Blätter auseinander, um zu sehen, ob sie gefunden hatte, 
was sie suchten. Ein Blick genügte und beide sahen sich strahlend an.

„Es ist die gleiche Schrift, wie in dem Buch! Das müssen die fehlenden Seiten sein!“

Michelle war vollkommen aus dem Häuschen und auch Keith konnte seine Nervosität 
nicht verbergen.

„Wir müssen sicher sein, Michelle. Wir vergleichen es mit dem Buch, komm!“

Sie sprangen auf und rannten zum Schreibtisch. Atemlos verglichen sie die losen 
Seiten mit dem Inhalt der Chronik. Es schien kein Zweifel möglich. 

„Das ist es!“, jubelte Michelle.

„Ja, das ist es“, bestätigte Keith tief befriedigt. Dann lass und sehen, was es uns sagt.
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Die vier Seiten lasen sie mit zusammengesteckten Köpfen in weniger als zehn Minuten 
in atemloser Spannung durch. Keith war als Erster fertig, lehnte sich in seinem Stuhl 
zurück und pfiff anerkennend durch die Zähne.

„Das ist ja der absolute Hammer!“

Nachdem sie die letzten paar Zeilen überflogen hatte, lehnte auch Michelle sich zurück 
und begann, laut nachzudenken,

„Jetzt passt endlich alles zusammen. Das Haus bringt seinen Bewohnern Glück, 
genauso, wie es in dem Buch steht. Aber eine Ausnahme gab es bisher und das war im 
Jahr 1913.“

„Und wie es aussieht“, warf Keith ein, „ist es mal wieder an der Zeit für so eine 
Ausnahme. Und ausgerechnet uns muss es treffen. Wir sind schon ganz schöne 
Glückspilze.“

Ein säuerliches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Es schien ihm nicht zu gefallen, 
was sie herausgefunden hatten. 

„Nun guck doch nicht so mürrisch. Das ist doch gut für uns!“

Er sah sie an, wie eine Geisteskranke.

„Gut für uns? Vielleicht hast du es ja überlesen, aber diese Familie, die es von hundert 
Jahren mit dem Haus zu tun bekommen hat, wurde hier abgeschlachtet. Man hat ihre 
Leichen mit eingeschlagenen Köpfen hier gefunden und das nur einen Tag, nachdem 
sie das Haus gekauft hatten. Was ist daran gut?“

Vor lauter Fassungslosigkeit bemerkte Keith zunächst gar nicht, wie Michelle belustigt 
den Kopf schüttelte. Als er es dann doch sah, wurde er noch wütender.

„Was gibt es denn da zu grinsen? Willst du morgen hier mit einem Loch im Schädel 
liegen und mit der Zahl dreizehn in deinen Körper geritzt? Das ist denen nämlich 
passiert, Michelle!“

Jetzt wurde es Michelle zu bunt. Sie knallte mit der flachen Hand auf die letzte der vier 
wiedergefundenen Seiten und rief:

„Wenn du schon etwas liest, Keith, dann mache dir doch auch die Mühe, zu erkennen, 
was daraus folgt. Der Verfasser hat doch die Vermutung geäußert, dass alle hundert 
Jahre so eine Ausnahme von der Regel auftritt, nicht wahr? Das Haus wurde 1813 
errichtet und 1913 war dann das erste Jahr, in dem die Finca seine Besitzer getötet hat, 
statt sie zu schützen. Und welches Jahr haben wir?“

„Das Jahr 2013, ich weiß, ich weiß. Das habe ich schon verstanden. Wo steckt denn da 
der Witz, den ich nicht verstehe?“

Lies doch einfach, was da steht Keith!

Ihr Blick sprach Bände und Keith schien davon beeindruckt zu sein. Statt weiter zu 
lamentieren, klappte er den Mund wieder zu und nahm sich widerwillig noch einmal die 
letzte Seite vor. Er las mit voller Konzentration. Seine Stirn lag in Falten und seine 
Augen waren zusammengekniffen doch von einem Augenblick auf den anderen änderte 
sich sein Ausdruck plötzlich. So sah es aus, wenn ein Mensch von der Erkenntnis 
getroffen wurde, dachte Michelle und atmete auf.

„Besitzer! Es geht um die Leute, die das Haus im Jahr 1913 erworben haben! Sie haben 
nicht einfach nur hier gewohnt, sondern ihnen gehörte dieses verdammte Haus.“

„Jetzt hast du es!“

„OK, lass mich mal sagen, wie ich es verstehe: Du glaubst auch, dass wir zwar ein 
Problem haben, aber zumindest nicht befürchten müssen, dass uns diese Wesen im 
Auftrag der Finca umbringen werden, richtig?“

„Absolut“, pflichtete Michelle ihm bei.

„Gut, denn wir sind ja nicht die Besitzer des Hauses. Es geht um die Besitzer. Wer 
immer in einem Jahr 1913, 2013 oder irgendeinem anderen Jahr, das hundert Jahre 
nach der Errichtung der Finca liegt im Besitz des Hauses hat, ist in Lebensgefahr.“

Als er merkte, was er da gesagt hatte, schwieg er betreten und sah Michelle zerknirscht 
an.

„Ich weiß, was du denkst, Keith. Die Tirados besitzen das Haus und deshalb sind sie in 
Gefahr.“

„Vor allem Juanita“, ergänzte er.

„Aber es passt noch nicht ganz zusammen, findest du nicht? Juanita ist von Jake 
entführt worden, und der ist aus Fleisch und Blut. Ich glaube nicht, dass die Finca etwas 
mit der Entführung zu tun hat. Aber dieser Fluch, oder was immer es ist, kann eine 
Chance für uns sein, Juanita zu retten.“

An dieser Stelle schnalzte Keith anerkennend mit der Zunge.

„Was führst du im Schilde? Raus mit der Sprache!“

„Ich finde, das liegt auf der Hand. Wer das Haus in diesem Jahr besitzt, hat den Fluch 
am Hals. Momentan ist das Juanitas Familie. Unser Glück, oder das der Tirados, ist, 
dass Jake Thorn momentan geradezu darum bettelt, diesen Fluch auf sich zu nehmen.“

Bei diesem Gedanken musste sich Keith vor Freude auf die Schenkel schlagen. Ein 
Kind, das seinen Eltern gerade einen gelungenen Streich gespielt hat, hätte nicht 
vergnügter wirken können.

Diesen Ausbruch der Freude konnte Michelle zwar bis zu einem gewissen Grad 
nachvollziehen, doch sie betrachtete Keith mit gemischten Gefühlen. Zwar war sie auch 
der Meinung, dass sie möglicherweise die Lösung für ihr Problem gefunden hatten, 
aber zwei Dinge begannen ihr zunehmend penetrant im Kopf herumzuspuken.

„Keith, ich habe trotzdem Angst“, eröffnete sie ihm, was seinen Anfall guter Laune 
abrupt beendete. Es war nicht so sehr, was sie gesagt hatte, sondern das Wie. In 
Michelles Stimme hatte etwas Alarmierendes gelegen, das sagen wollte: Wir übersehen 
vielleicht etwas.

„Wo liegt der Fehler“, wollte er wissen.

“Ich weiß nicht, ob es ein Fehler ist, aber wir sollten zwei Dinge nicht aus den Augen 
verlieren. Erstens glauben wir ja nur, dass es so ist, wie es der Fremde in seiner 
Chronik schreibt. Es klingt zwar alles plausibel, aber wir sollten immerhin die 
Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er völlig daneben liegt. Aber selbst wenn er Recht 
hat, wie wir hoffen, wissen wir immer noch nicht, ob der Fluch Jake überhaupt etwas 
anhaben könnte. Er ist nicht hier. Er hält sich tausende von Meilen entfernt in 
Kalifornien auf. Wie können wir wissen, dass die Macht dieses Fluches so weit reicht? 
Die Familie damals hat es erwischt, als sie das erste Mal ihr neu erworbenes Haus 
betreten haben. Ich meine, es war ja nicht so, dass sie schon beim Notar der Blitz 
getroffen hat.“

Damit hatte sie Keith etwas zum Knabbern gegeben. Er kaute angestrengt 
nachdenkend auf seiner Unterlippe herum, während er Michelles Einwände abwog. 
Doch er gab sich noch nicht geschlagen.

„Mag alles sein, Michelle. Aber denkst du nicht auch, dass wir gar keine andere Wahl 
haben, als es darauf ankommen zu lassen? Die CIA hat nicht den blassesten 
Schimmer, wo Thorn sich aufhält und ohne ihn werden sie Juanita nicht finden. Die Frist 
läuft ab. Wir werden seinen Forderungen sowieso nachkommen müssen, ganz egal, ob 
wir bei der Sache mit dem Fluch richtig liegen oder nicht. Das Einzige, was zählt, ist, 
dass wir zumindest einige berechtigte Hoffnung haben, dass Juanita am Leben bleibt 
und es stattdessen Thorn an den Kragen geht.“

Selbstverständlich konnte sie Keith in diesem Punkt nur Recht geben. Mit dem 
Restrisiko mussten sie leben. Die zweite Sache, die ihr im Kopf herum ging, war aber 
ohnehin wesentlich beunruhigender. Keith war offenbar noch nicht von selbst darauf 
gekommen.

Voller Sorge blickte sie an Keith vorbei zum Fenster. Als er bemerkte, dass sie mit den 
Gedanken ganz woanders war, folgte er ihrem Blick und erstarrte, als er begriff.

„Scheiße, nein!“

Ein resignierter Seufzer war das Einzige, was Michelle als Antwort zustande brachte. 
Jetzt stand er hinter ihr und hielt ihre Hand. Die Suche nach den fehlenden Seiten war 
erfolgreich verlaufen. Das Geheimnis des wiederkehrenden Fluches hatte sie entdeckt 
und eine Möglichkeit, Juanita zu retten, hatte sie möglicherweise auch gefunden. All 
diese Erfolge hatten sie unvorsichtig gemacht und jetzt bekamen sie die Quittung 
präsentiert.

Die Sonne war untergegangen.
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Der Nachthimmel war sternenklar. Unter normalen Umständen wäre es ein zauberhaft 
romantischer Anblick gewesen. Die eine oder andere Sternschnuppe würde man sicher 
auch entdecken können, wenn man nur lange genug den Himmel beobachtete. Die 
zwei Liebenden aber, die diesen Himmel durch das kleine Fenster im Obergeschoss der 
Finca sahen, konnten keine romantischen Gefühle aufbringen. Es war nackte Angst, die 
es in ihnen auslöste.

Michelle wurde die Kehle eng. Sie hatte nie mit Asthma zu tun gehabt, aber so musste 
sich ein Anfall anfühlen. Ihr Atem ging pfeifend und raste flach dahin, ohne dass eine 
nennenswerte Menge Sauerstoff ihre Lungen erreichte. Ohne es zu bemerken, hatte sie 
Keith´ Hand so fest umklammert, dass sich ihre langen Fingernägel in seine Haut bohrten.
Vorsichtig entwand er sich ihrem Griff, ging zum Fenster und zog die Vorhänge zu. 
Auf dem letzten Stück, bevor er ganz geschlossen war, verhakte er sich in der Führungsschiene.
Zwar zerrte Keith energisch daran herum, doch es half nichts. Er musste 
auf die Fensterbank steigen und das Problem an der Quelle beheben. Michelle 
beobachtete seine Bemühungen und wurde zusehends nervöser.

Mach, dass es zu geht, mach, dass es zu geht, mach …

Ein spitzer, panischer Schrei, der sich überhaupt nicht nach Keith anhörte, riss sie aus 
ihrem Mantra. Es war Keith, der da schrie und dabei mit einem gewaltigen Satz rückwärts
von der Fensterbank weg in den Raum sprang. Er kam ungünstig und unkontrolliert
auf dem Boden auf. Das Reißen der Bänder in seinem Fuß war laut wie ein Peitschenknall
und zog einen weiteren Aufschrei nach sich, der in ein verzweifeltes, 
schmerzerfülltes Brüllen überging. 

Michelles Hände pressten sich reflexartig gegen ihre Ohren. Sie hätte sich die Augen 
zugehalten, wenn sie es sich hätte aussuchen können, doch so musste sie sehen, was 
Keith von einer Sekunde auf die andere in totale Panik versetzt hatte.

Von außen presste sich ein Gesicht gegen die Scheibe und leere Augenhöhlen glotzen 
durch den Schlitz des Vorhanges zu ihnen herein. Vom Kopf standen dem Wesen ein 
paar spärliche, weiße Haarbüschel ab und die Lippen waren aufgesprungen, wie nach 
einem Marsch durch sie sengende Hitze der Wüste.

Das Gesicht hing einfach da an der Scheibe, als hätte sich ein loser Kopf mit den 
Lippen daran festgesaugt. Diese Lippen waren weit aufgerissen und entblößten einen 
weitgehend zahnlosen Mund, in dem nur noch einige abgebrochene Stümpfe vorhanden
waren.

Der Schrei, der die ganze Zeit aus ihr heraus wollte, steckte noch fest, doch als das 
Wesen den Kopf ein Stück zurücknahm, um dann mit voller Wucht erneut seinen Kopf 
gegen die Scheibe zu knallen, wurde es ein Kreischen, das sie einfach nicht stoppen 
konnte.

Etwas packte sie am Knöchel und sie rastete vollkommen aus. Mit allen Gliedmaßen 
schlug und trat sie um sich wie eine Furie, doch sie konnte diese Bewegungen in keiner 
Weise kontrollieren. Es war, als würde Elektrizität durch ihren Körper jagen und ihre 
Muskeln in wilde Zuckungen versetzen. Sie konnte die Hand von ihrem Knöchel nicht 
abschütteln und stürzte zu Boden. Gleich würde sich etwas auf sie stürzen und unaussprechliche
Dinge mit ihr tun.

Keith sah ihr mit tränenden Augen aus einiger Entfernung ins Gesicht.

Keith???

Er hatte sich an ihr festgeklammert und er tat es immer noch, als sie jetzt am Boden 
lag. Jetzt erst ließ er sie los, damit sie ihr Bein zu sich heranziehen konnte, um sich aufzusetzen.
Sie mussten aus diesem Raum – weg von diesem Monster, dass sie durch 
das Fenster hindurch immer noch gierig anstarrte. Jedenfalls vermutete Michelle, dass 
es das tat. Hinzusehen wagte sie nicht mehr. So oft, wie sie in den letzten Tagen schon 
gestürzt war, hatte sie mittlerweile eine gewisse Übung darin, sich wieder aufzurappeln. 
Sie selbst war körperlich halbwegs intakt, wenngleich sie sich fühlte, als müsse sie 
jeden Moment an einer Herzattacke oder an einem Hirnschlag sterben.

Keith dagegen hatte es wirklich schlimm erwischt. Er hatte es irgendwie geschafft, 
seinen rechten Schuh abzustreifen und hatte die Socke dabei zur Hälfte mit abgestreift. 
Der Fuß sah aus, wie ein grotesk angeschwollener Ballon. Einen Knöchel konnte 
Michelle in diesem Klumpen nicht mehr erkennen. Wie sollte sie ihn nur hier raus schaffen?
Diesen Fuß konnte er unter keinen Umständen auch nur mit einem Gramm seines 
Körpergewichts belasten.

Es blieb ihr keine andere Wahl, als ihn an seinen Armen auf dem Boden durch das 
Zimmer zu schleifen. Keith half nach Leibeskräften, indem er sich immer wieder mit den 
Händen abstützte und versuchte, sich selbst vorwärts zu ziehen, doch es blieb eine 
unglaubliche Plackerei. Den stärksten Körperbau hatte Michelle nie gehabt und ihre verletzte
Schulter behinderte sie zusätzlich. Zu allem Überfluss stöhnte und schrie Keith 
jedes Mal auf, wenn es ein Stück weiter voranging und sein verletzter Fuß über den 
Boden schleifte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit hatten sie es endlich aus dem Arbeitszimmer in den 
Korridor geschafft. Michelle legte die Arme des halb ohnmächtigen Keith behutsam ab 
und beeilte sich dann hektisch, die Tür zum Zimmer zu schließen. Für einen Nervenzusammenbruch
blieb ihr jetzt keine Zeit. Sie staunte selbst, dass sie offenbar fähig 
war, sich das auszusuchen.

Hey, wie wäre es mit einem schönen Blackout? Nein? Gut, dann verschieben wir das.

In Extremsituationen war man zu Dingen fähig, die weit über das hinausgingen, was 
man sich im normalen Alltag vorstellen konnte. Diese Erfahrung hatte Harry im Einsatz 
sicher oft gemacht. Michelle machte sie gerade zum ersten Mal.

„Keith, geht es? Ich weiß nicht, wie ich dich noch weiter schleppen soll.“

„Wir sind weit weg von allen Fenstern, das ist erst mal das Wichtigste. Du kannst aber 
etwas für mich tun. Unten im Abstellraum, oben auf dem Regal über dem Sicherungskasten
liegt meine Ausrüstung. Darunter findest du einige Medikamente, unter anderem 
ein starkes Schmerzmittel. Das brauche ich.“

„Hattest du da auch deine Pistole versteckt?“

„Ja, hatte ich. Mein Geheimagentenpaket." Er brachte es fertig, über seinen eigenen 
Witz zu lachen. Das nahm Michelle als Zeichen, dass sie ihn wirklich für einen Moment 
allein lassen konnte.

Die kleine Umhängetasche, in der sich die gesuchten Medikamente befanden, war mit 
ein paar Plastiktüten zugedeckt, und nur weil sie wusste, wo sie zu suchen hatte, wurde 
sie schnell fündig. Bevor sie wieder nach oben rannte, besann sie sich noch kurz und 
holte eine Flasche Mineralwasser aus der Küche, damit Keith die Pillen herunterspülen 
konnte. Dabei achtete sie darauf, keinen Blick auf die Fenster zu werfen. Sie bewegte 
sich rückwärts darauf zu und tastete nach einem Zipfel des Vorhanges. Als sie ihn 
hatte, zog sie ihn hinter ihrem Rücken zu und wiederholte das Ganze dann mit dem 
Zweiten. Die ganze Zeit spürte sie förmlich, wie sie etwas durch die Scheibe bei ihrem 
Tun beobachtete. Hätte sie sich umgedreht, wäre ihr Verstand augenblicklich in Flammen
aufgegangen, denn draußen drängte sich ein halbes Dutzend dieser untoten 
Monster und starrten hinein.

Nachdem sie sicher war, dass niemand mehr durch das Fenster in die Küche sehen 
konnte, rannte sie wieder los, um Keith endlich sein Schmerzmittel zu bringen.

Ihre Ankunft wurde schon sehnsüchtig erwartet. Keith riss ihr die Packung mit den 
erlösenden Pillen regelrecht aus der Hand. Gleich drei auf einmal schluckte er und 
spülte alles mit nur einem einzigen Schluck Wasser hinunter. Erleichtert ließ er sich 
daraufhin wieder flach auf den Boden sinken. Sein Atem ging schwer und sein Gesichts 
zeigte deutlich, dass er wahnsinnige Schmerzen auszustehen hatte.

„Nur ein paar Minuten, Michelle, dann wird es gehen“, murmelte Keith am Rande der 
Erschöpfung und dann schlief er ein.

„Ruh´ dich aus, mein Liebster. Ich werde die Sache für uns gemeinsam durchstehen.“

Behutsam schob sie sein Hemd hoch und zog vorsichtig die Pistole aus seinem Hüftholster.
Sie würde sich und ihn mit allem verteidigen, was sie hatte. Ob sie eine Chance 
hätte, wenn es hart auf hart ging, wusste sie nicht. Sie vermutete, dass sie nicht die 
besten Karten hatte, aber was konnte sie schon ändern?

Die Situation ist, wie sie ist. Ich bin auf mich gestellt und ich werde nicht kampflos 
abtreten.

Von unten hallte ein klirrendes Geräusch durch das Haus. 

Ein Fenster! Sie kommen rein!

„Nein, ihr Bastarde“, schrie sie und stürmte mit der Waffe in der Hand los. Sie zu entsichern
gelang ihr im vollen Lauf, ohne dass sie darüber nachdenken musste, wie das 
ging. Vielleicht leitete eine höhere Macht ihre Hand, vielleicht hatte sie auch einfach nur 
Glück und den richtigen Handgriff zufällig ausgeführt. Tatsache war, dass sie bereit war, 
mit der Waffe in der Hand zu sterben, aber nicht, ohne ein paar von diesen Mistviechern 
mitzunehmen. Hätte sie sich selbst retten wollen, wäre sie in das nächstbeste Zimmer 
ohne Fenster geflohen und hätte sich dort verbarrikadiert. Aber es ging nicht um sie und 
ihr Leben. Seit der Vision von Harry hinter dem Haus hatte sie ihre Angst vor dem Tod 
ohnehin verloren. Es ging um Keith.

Er lag schutzlos oben im Korridor. Sie durfte nicht zulassen, dass sie ihn in dieser Lage 
erwischten.

Das Klirren konnte von überall her gekommen sein. Sie musste sich entscheiden, ob sie 
Richtung Wohnzimmer oder Richtung Küche laufen wollte. Spontan entschied sie sich 
für die Küche.

Mit vorgehaltener Waffe stürmte sie durch die Tür. Wäre es tatsächlich dieses Fenster 
gewesen und die Monster wären bereits eingedrungen, dann hätte sie jetzt ein Problem 
gehabt. Sie war ohne nach rechts oder links zu sehen einfach mitten in den Raum 
gestürmt. Als sie jetzt feststellte, dass dieses Zimmer in Ordnung war, realisierte sie 
ihren taktischen Fehler. Natürlich hätte einer von denen bereits hinter der Tür lauern 
können und dann hätte sie den Gegner jetzt im Rücken gehabt. 

Ich muss vorsichtiger vorgehen.

Die nächste Möglichkeit war das Wohnzimmer. Höchstwahrscheinlich war es eines der 
Fenster gewesen, denn für die Terrassentür mit ihren massiven Scheiben war das Klirren
nicht laut genug gewesen.

Auf Zehenspitzen schlich sie durch den Korridor. Vor dem Abstellraum blieb sie stehen 
und atmete tief durch. Sie musste hineinsehen, um sicherzugehen, dass sich keines der 
Wesen darin versteckt hatte, denn sonst hätte es sie von hinten angreifen können, 
sobald sie daran vorbei war. Vorsichtig aber zu allem entschlossen legte sie die Hand 
auf die Klinke. Jetzt musste alles sehr schnell gehen. Mit einem Ruck riss sie die Tür 
auf und zielte mit der Waffe in den kleinen Raum. Um ein Haar hätte sie einfach 
geschossen, doch sie schaffte es, den Abzug nicht zu berühren. Ein Schuss hätte sie 
augenblicklich verraten.

„Nichts“, murmelte sie bedauernd.

Etwas in ihr hatte gehofft, dass sie die Gelegenheit bekommen würde, ein großes Loch 
in eine dieser Gestalten zu schießen, doch die neu entdeckte Killerin in ihr musste sich 
noch gedulden. Nachdem sie die Tür wieder leise zugezogen hatte, ging sie weiter in 
Richtung Wohnzimmer. Sicher wäre es besser gewesen, wenn sie den Raum zu zweit 
hätten betreten können, denn sie konnte nicht gleichzeitig den Raum links und rechts 
von der Tür im Auge haben, wenn sie eintrat. 

Da es aber nicht zu ändern war, trat sie ein und entschied sich für die linke Seite. Sie 
schnellte um die Ecke und riss die Waffe hoch. Etwas traf sie am Kopf. Mit einem Aufschrei
warf sie sich zurück, riss die Waffe wieder hoch und feuerte im Fallen zwei 
Schüsse in schneller Folge ab. Dann schlug sie auf dem Boden auf, doch dieses Mal 
war sie geistesgegenwärtig genug, sich elegant abzurollen. Alles, vom Hereinstürmen 
über das Schießen bis zum Abrollen lief völlig automatisch und ohne Nachdenken ab.

Direkt aus der Abrollbewegung drückte sie sich wieder in den Stand und visierte sofort 
wieder ihr Ziel an. Doch sie hatte es bereits mit den ersten zwei Schüssen erledigt.

„Verdammte Scheiße“, schrie sie wütend.

Sie hatte das schmale Bücherregal, das neben der Tür an der Wand gestanden hatte, 
erschossen. Die Bücher lagen kreuz und quer über den Boden verstreut. Das Regal war 
an zwei Stellen gesplittert und lag verdreht zwischen den verstreuten Büchern.

Die Fensterscheiben waren vollkommen intakt. Auch die Terrassentür war heil. 

Wo zum Teufel sind sie dann reingekommen.

Eine Berührung an der Schulter ließ sie herumwirbeln. Der Anblick von Keith´ erschrockenem
Gesicht brachte sie zurück in die Realität.

„Nimm bitte die Waffe aus meinem Gesicht.“

„Um ein Haar hätte ich dich erschossen! Was ist bloß los mit dir“, schrie sie ihn an.

Dann fiel sie ihm um den Hals und küsste erleichtert sein Gesicht ab. 

„Au, Michelle, ich kann dich nicht halten. Mein Fuß!“

Sofort ließ sie ihn los und trat von ihm zurück. 

„Oh, das tut mir leid. Entschuldige. Du kannst ja gehen!“

„Hüpfen trifft es eher“, entgegnete er lakonisch. „Die Tabletten beginnen zu wirken. Ich 
muss kurz weggetreten gewesen sein. Als ich wieder zu mir gekommen bin, habe ich 
gemerkt, dass meine Kanone weg ist. Als ich die Treppe runter gehinkt bin und ich die 
Schüsse gehört habe, hast du mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt“

Es klang eher anerkennend als tadelnd, wie er das sagte. Michelle war froh, dass er ihr 
die Sache mit der Pistole anscheinend nicht krummnahm.

„Hast du etwas gesehen, als du die Treppe runter kamst? Irgendwo ist eine Scheibe 
zerbrochen, deshalb bin ich runter, um nachzusehen. In der Küche und hier ist aber 
alles normal. Ich frage mich, wo das hergekommen ist.“

Keith dachte nach. Dann packte er sie plötzlich bei den Schultern und blickte ihr direkt 
in die Augen.

„Ist die Tür zum Wäscheraum abgeschlossen?“

Natürlich! Der Wäscheraum! Im hinteren Teil der Küche befand sich noch ein kleiner 
Zwischenkorridor, der zu einer Stahltür führte. Dahinter war der Raum, in dem die 
Waschmaschine und einige Vorräte standen. Von dort aus wiederum gelangte man 
durch eine weitere Zwischentür direkt in die Garage. Außer der Tür gab es im Wäscheraum
noch ein kleines Fenster zur Garage hin. Das musste es gewesen sein.

„Ja, sie ist abgeschlossen. Ich habe die Tür bei meinem letzten Rundgang durch das 
Haus noch extra kontrolliert.“

Ohne ein Wort zu sagen, drehte sich Keith um und hüpfte auf dem linken Bein davon. 
Michelle beeilte sich, ihm zu folgen. Sie musste zu der Verbindungstür und sie zusätzlich
sichern. Danach mussten sie sich dann schleunigst um die anderen Fenster im 
Haus kümmern. Zuerst unten und dann auch im Obergeschoss. Sie bezweifelte allerdings,
dass sie genug Zeit hätten, bevor der Angriff richtig losging. Einen Angriff auf das 
Haus würde es mit Sicherheit geben. Heute war die Nacht, in der sie sich nicht mehr 
zurückhalten würden, das konnte sie spüren.

Die Tür schien intakt zu sein. Keith hielt sein Ohr dagegen und lauschte.

„Da rumort etwas“, flüsterte er. „Anscheinend sind da drin mehrere von ihnen. Keine 
Ahnung, was die machen. Schaffst du es, den kleinen Tisch mit der Marmorplatte aus 
dem Wohnzimmer herzuschaffen?“

„Ich muss es schaffen. Damit verbarrikadieren wir dann die Tür, richtig?“

Ja, allerdings stellen wir ihn nicht einfach davor. Der Tisch ist länger, als die Tür breit ist. 
Wir können ihn also an beiden Seiten noch mit der Wand verdübeln. Das müsste dann 
halten.“

„Die Bohrmaschine ist im Arbeitszimmer?“

Michelle hatte nicht die geringste Lust, noch einmal dort hineinzugehen. Der Vorhang 
war noch immer halb offen und wenn sie sie sahen, würden sie vielleicht die Scheibe 
eindrücken, um sie allein zu erwischen.

„Nein, sie ist im Abstellraum. Ich hole sie selbst, während du den Tisch herbringst.“

Es war ihr deutlich anzusehen, wie sehr sie darüber erleichtert war, nicht nach oben zu 
müssen. Keith nickte ihr aufmunternd zu.

„Die Treppe ist dann die nächste offene Flanke, die wir schützen müssen.“

„Keith, die Fenster“, erinnerte sie ihn.

„Die Fenster hier unten machen wir, wenn wir diese Tür und die Treppe gesichert 
haben. Und jetzt los!“

Der Transport des Tisches ging leichter vonstatten, als Michelle es befürchtet hatte. 
Unter den Tischbeinen waren Filzgleiter angebracht, so dass er sich mühelos über die 
Fliesen schieben ließ. Das Anschrauben der Tischplatte links und rechts der Türzargen 
war innerhalb weniger Minuten erledigt. Offenbar passte es den ungebetenen Gästen in 
der Garage und der Wäschekammer nicht, was sie hörten. Noch während Keith mit den 
Bohrungen beschäftigt war, warf sich etwas mit Wucht von außen gegen die Tür. Sie 
war allerdings zu stabil, um auch nur einen Zentimeter nachzugeben. Wenn sich das 
Ganze aber viele Male wiederholen würde, konnten sie nicht sicher sein, ob der 
Rahmen nicht doch nachgeben würde. Die zusätzliche Sicherung war also eine wertvolle
Maßnahme.

Blieb noch das Problem des Treppenaufgangs. Wie sollten sie die ganze Treppe so 
blockieren, dass es niemandem gelingen konnte, sie zu überwinden? Michelles technisches
Vorstellungsvermögen reichte nicht aus, sich vorzustellen, wie sich das bewerkstelligen
ließe.

„Hast du eine Idee, wie wir das machen sollen? Möbel auf die Treppe stellen und 
hoffen, dass diese Monster sich die Beine brechen, wenn sie drüber stolpern?“

Keith schnaubte verächtlich.

„So einfach werden wir es diesen Bastarden sicher nicht machen. Komm mit, ich zeige 
dir, was ich vorhabe.

Anscheinend hatten die Schmerzmittel ihre Wirkung jetzt voll entfaltet, denn Keith kam 
zügig aus dem Sitzen auf die Beine und humpelte durch die Küche in Richtung Wohnzimmer.
Dabei konnte er sogar seinen rechten Fuß wieder ein wenig belasten, so dass 
er schneller vorankam, als wenn er nur hätte hinken können.

Was auch immer Keith vorhatte – der Schlüssel dazu befand sich offenbar in dem kleinen
Schränkchen neben dem Kamin. Dort musste er ein wenig herumwühlen, bis er 
gefunden hatte, was er suchte. Michelle war hinter ihn getreten und erwartete gespannt, 
was Keith zutage fördern würde. Mit einem Schuhkarton in der Hand drehte er sich zu 
ihr um. Als er den Deckel abhob, begann Michelle zu verstehen.

„Ist das Brennspiritus?“, fragte sie ihn.

„Allerdings. Es wird zwar nicht empfohlen, damit einen Kamin anzufeuern, aber es geht 
halt schön schnell.“ 

In dem Karton befanden sich insgesamt sechs volle, kleine Plastikfläschchen mit dem 
Brandbeschleuniger. Genug, um damit Brände im ganzen Haus zu legen, wenn man es 
darauf anlegte.

Keith reichte ihr den Karton und zog sich wieder hoch. 

„Also gut, hier ist der Plan: Wir nehmen jetzt das ganze Kaminholz und schaffen es 
rüber zur Treppe. Da schichten wir es dann auf halbem Weg nach oben auf und verteilen
den Spiritus darüber. Alles klar?“

Diese Idee gefiel Michelle ausgezeichnet. Sie konnte die Biester schon förmlich brennen
sehen. Dann fiel ihr etwas ein, das unbedingt bedacht werden musste.

„Werden wir uns nicht das Haus über dem Kopf anzünden, wenn wir Feuer auf der 
Treppe machen?“

„Im Abstellraum ist ein Feuerlöscher. Noch einer befindet sich in der Garage, also 
kommen wir da nicht dran. Ich glaube aber, dass wir mit dem einen schon etwas ausrichten
können, wenn sich die Flammen nicht zu weit ausbreiten, bevor wir mit dem 
Löschen beginnen.“

Es war ohnehin die einzige Möglichkeit, die Treppe in kürzester Zeit zu sichern und so 
machten sie sich unverzüglich ans Werk. Die meiste Arbeit blieb natürlich an Michelle 
hängen, doch das war ihr nur recht. Alles war in dieser Situation besser, als untätig zu 
warten und auf sein Glück zu vertrauen. Die Nacht war noch lang und die Gegner zahlreich.

Es
dauerte eine knappe viertel Stunde, bis das gesamte Holz auf den Treppenstufen 
aufgeschichtet und mit Spiritus getränkt war. Die Dämpfe breiteten sich schnell aus und 
machten das Atmen unangenehm.

„Ich hoffe, wir überleben die Verpuffung, wenn wir das Feuer anzünden“, gab Michelle 
zu bedenken, doch Keith winkte nur lässig ab.

„Die Dämpfe werden sich natürlich entzünden, aber das wird kein großes Problem 
werden. Je weiter von der Treppe entfernt, desto geringer die Konzentration in der Luft. 
Es wird keinesfalls weiter als einen oder zwei Meter durchzünden. Kein Grund zur 
Sorge also.“

Das beruhigte Michelle ein wenig, wenngleich sie nicht völlig überzeugt war. Vor Feuer 
hatte sie einen angemessenen Respekt und Keith mochte ja ein Geheimagent mit 
Kampfausbildung sein, aber ob ihn das auch zu einem Brandsachverständigen machte? 
Nun, es blieb ihnen ja ohnehin nichts übrig, als darauf zu vertrauen, dass ihr Plan 
funktionierte, ohne dass sie sich dabei selbst grillten.

„Jetzt die Fenster“, erinnerte Keith.

„Natürlich, du hast Recht. Was tun wir?“

Michelle wusste, dass es am wirkungsvollsten wäre, die Fenster von innen mit Holzlatten
zu vernageln, doch sie wusste auch mit ziemlicher Sicherheit, dass sie so etwas 
nicht im Haus hatten. Es war also wieder einmal an Keith, eine geniale Idee zu entwickeln.
Sie hoffte, dass sein Einfallsreichtum ihn auch jetzt nicht im Stich ließ.

„Panzerband!“

Michelle verstand nicht. Panzer? Ihr Gesicht musste Bände sprechen, denn Keith verdrehte
leicht amüsiert die Augen und zeigte dann auf die untere Schublade des Massivholzschrankes
auf der anderen Seite des Kamins.

„Da drin ist Panzerband. Bestimmt zwanzig Rollen, wenn ich mich nicht irre. Das ist einfach
nur besonders stabiles Klebeband. Damit verkleben wir die Scheiben. Es wird sie 
nicht aufhalten, aber es verschafft uns vielleicht die entscheidenden Sekunden, die wir 
brauchen, um reagieren zu können, wenn sie kommen.“

 

Tatsächlich befanden sich genügend Kleberollen in der Schublade, um damit alle Fenster
im Erdgeschoss inklusive der Terrassenfenster abkleben zu können. Das Problem 
dabei war nur, dass sie dazu die Vorhänge beiseiteschieben und den Monstern in die 
Gesichter würden sehen müssen. Der Gedanke machte Michelle fast wahnsinnig, als er 
sich erst mal in ihrem Gehirn eingenistet hatte. Es war völlig ausgeschlossen, dass sie 
das durchstehen würde und Keith schien daran überhaupt noch nicht gedacht zu 
haben.

„Warte“, schrie sie panisch, als Keith auf das erste Fenster zuging, um die Vorhänge 
zurückzuziehen.

Mitten in der Bewegung erstarrte er. Jetzt schien auch bei ihm der Groschen gefallen zu 
sein, denn er begann, sich rückwärts hinkend vom Fenster weg zu bewegen. Dann 
drehte er sein Gesicht in Michelles Richtung. Er war blass vor Schreck.

„Meine Güte, was ist los mit mir? Ich hätte glatt aufgemacht und sie eingeladen, sich 
sofort durch die Scheibe auf mich zu stürzen. Danke für die Warnung!“

„Wir können das nicht tun, Keith! Das musst du einsehen, oder?“

„Natürlich nicht“, gab er zerknirscht zu. Was sollten sie also tun? Jetzt schien auch 
Keith mit seinen Einfällen am Ende zu sein. Michelle wurde klar, dass es jetzt an ihr 
war, einen vernünftigen Vorschlag zu machen und sie begann, sich das Gehirn zu zermartern.
Im Geiste ging sie alle Zimmer und Schränke, in die sie bisher gesehen hatte 
noch einmal durch. Irgendwo musste eine Lösung zu finden sein. Dann, als sie mit ihrer 
geistigen Inventur beim Abstellraum angekommen war, weiteten sich plötzlich ihre 
Augen und sie stürmte los. Sie ließ Keith einfach stehen, ohne ein Wort der Erklärung. 
Eile war geboten, und wenn sie sich irrte, würde sie das früh genug merken.

Die Tür zum Abstellraum war wieder geschlossen, doch dieses Mal wusste sie, dass 
keines der Wesen darin lauern konnte. Sie riss sie auf und hämmerte auf den Lichtschalter.
Dieses Mal interessierte sie sich nicht für den Beutel mit den Ausrüstungsgegenständen,
die Keith auf dem obersten Regal versteckt hatte. Sie suchte fieberhaft 
den Boden ab und entdeckte den kleinen Werkzeugkasten, an den sie sich erinnert 
hatte. Er stand offen und obenauf lag, was sie suchte.

Sie riss es heraus, griff sich noch zwei der schweren Pappschachteln, die darunter 
lagen und eilte zurück ins Wohnzimmer, wo Keith ihr gespannt entgegen blickte.

„Hier! Damit geht es“, jubilierte sie, indem sie ihre Beute triumphierend in die Höhe 
reckte.

„Ein elektrischer Tacker!“ Seine Stimme überschlug sich fast vor Begeisterung.

„Ja, genau. Wir tackern die Vorhänge rundherum an den Wänden fest. Das verschafft 
uns genauso einen Vorsprung, als wenn wir die Fenster selbst verkleben würden!“

„Ja, und das Klebeband nutzen wir zusätzlich“, ergänzte Keith euphorisch.

„Erst tackern und dann zusätzlich verkleben. Das funktioniert. Das muss funktionieren“

In Windeseile machten sie den Tacker einsatzbereit und legten los. Keith zog den Vorhang
straff und Michelle jagte eine Krampe nach der anderen durch den Stoff in die 
Wand. Danach klebten sie alles noch rundherum doppelt mit dem Panzerband ab. Das 
Ergebnis konnte sich sehen lassen. Auf jeden Fall war es wesentlich besser, als die 
Fenster komplett ungeschützt zu lassen. Sie wiederholten den Vorgang nach und nach 
an allen Fenstern im Erdgeschoss und auch die großen Terrassenfenster bekamen sie 
damit in den Griff.

Hochbefriedigt sahen sie sich an, als das Werk vollbracht war. Jetzt hieß es, auf der Hut 
zu sein. 

Keith postierte sich in einem Lehnstuhl unweit der Treppe. Er hatte aus einem der Holzscheite
eine kleine Fackel gemacht, die er nun brennend in der Hand hielt. Sobald 
etwas die Treppe runter käme, würde ein gezielter Wurf den gesamten Treppenaufgang 
in ein loderndes Flammenmeer verwandeln und alles verbrennen, was versuchte, hindurch
zu gelangen. Die Pistole hatte er Michelle überlassen. Ihre Aufgabe war es, die 
Ohren offen zu halten und zu erkennen, durch welches Fenster sie es zuerst versuchen 
würden. Sobald sich etwas tat, musste sie dann möglichst schnell hinrennen und versuchen,
die Eindringlinge aufzuhalten. Sie konnte dabei nur hoffen, dass sich die 
Wesen davon beeindrucken ließen, wenn sie einen oder zwei der Ihren verloren. Sicher 
war das aber keinesfalls. Es war ja nicht einmal sicher, ob man sie überhaupt würde 
erschießen können.

Als sie jetzt nur noch angespannt warten konnten, bemerkte Michelle, wie still es 
geworden war. Das Kratzen und Klopfen an den Fenstern hatte aufgehört. Kein 
Geräusch, außer dem gelegentlichen Knacken der Fackel war zu hören.

„Was haben die vor“, flüsterte sie unsicher.

„Sie werden bald kommen. Das ist die Ruhe vor dem Sturm“, antwortete Keith ebenfalls 
flüsternd.

Michelle fröstelte und sie hatte einen Kloß im Hals. Ihr ganzer Körper rebellierte gegen 
die Ruhe, zu der sie sich zwang. Sie verbot es sich, nervös vor sich hin zu pfeifen und 
sie hielt sich auch sonst im Zaum. Am liebsten wäre sie auf und ab gelaufen wie eine 
Tigerin, doch das hätte ihre Aufmerksamkeit geschwächt. So völlig regungslos und 
innerlich hellwach würde ihr auch das kleinste Geräusch nicht entgehen, da war sie 
sicher. 

Die Zeit dehnte sich gefühlt ins Unendliche. Nur das Abbrennen der Fackel in Keith´ 
ebenfalls unbeweglicher Hand zeigte an, dass höchstens Minuten, statt der gefühlten 
Stunden vergangen waren, seit das Warten begonnen hatte. 

„Was hast du gesagt?“

Seine Stimme riss sie aus ihrer Konzentration.

„Ich habe gar nichts gesagt, Keith!“

Doch dann hörte sie es auch. Keith hatte es zuerst gehört, weil er in seinem Stuhl der 
Quelle näher war. Es kam aus der Küche. Michelle rannte trotzdem nicht einfach los. 
Was sie jetzt hörten, war das Wispern und nicht das Geräusch berstender Fensterscheiben.
Wenn es sich steigerte, würden sie ihre Ohren schützen müssen. Taten sie 
das allerdings, wäre ihnen jede Chance genommen, weiterhin aufzupassen, wo sie versuchen
würden, ins Haus zu gelangen.

Wir werden es nicht aushalten, ohne die Ohren zu verstopfen. Diese verdammten 
Schweinehunde wissen, dass sie uns damit am Haken haben.

Zum gleichen Schluss schien auch Keith gelangt zu sein, denn er winkte Michelle zu 
und deutete auf die Couch, wo die restliche Watte lag. 

„Beeil dich, Michelle. Dieses Mal wird es schneller gehen, bis sie uns die volle Dröhnung
geben!“

Da sie auch keine bessere Idee hatte, beeilte sie sich, seiner Aufforderung nachzukommen.
Ein Gefühl der Hilflosigkeit kam in ihr auf. Sie hatten einen wirklich guten Plan 
entwickelt und hätten vielleicht sogar Aussicht auf Erfolg gehabt, und nun das. Wie 
konnten diese Wesen wissen, was sie geplant hatten? Woher stammte ihr Wissen, dass 
sie hier drin auf ihr Gehör angewiesen waren, wenn sie ihren Plan umsetzen wollten? 

„Michelle, verdammt, los jetzt!“

Bereits jetzt war das Getöse so intensiv geworden, dass klares Denken kaum noch 
möglich war. Nie hätte sie geglaubt, dass diese Stimmen binnen Sekunden ein solches 
Ausmaß an destruktiver Kraft entwickeln könnten und doch war es so.

Noch bevor sie sich selbst die Watte hineinstopfte, warf sie Keith die Hälfte davon in 
hohem Bogen zu und der verschwendete keine Zeit. Sobald er versorgt war, entspannten
sich seine Gesichtszüge auch schon wieder und er konzentrierte sich unerschütterlich
auf die Treppe. Wenn Keith die Situation nehmen konnte, wie sie war, dann konnte 
sie das auch. Weinend zusammenzubrechen wäre keine Alternative gewesen und alles 
Jammern würde ihre Situation keinen Deut verbessern.

Mit verstopften Ohren schaffte es Michelle, ihre Gedanken neu zu ordnen und die Alternativen
abzuwägen. Der bisherige Plan bestand darin, dass sie an einem fixen Punkt 
wartete und lauschte. Diese Option konnte sie jetzt vergessen. Die Alternative konnte 
daher nur lauten, dass sie ihren Posten aufgeben und von jetzt an Patrouille laufen 
musste. Sie ging den Grundriss des Erdgeschosses im Geiste durch. Wenn sie sich im 
leichten Laufschritt bewegte, dürfte es kein Problem sein, jedes Fenster alle zwei Minuten
zu inspizieren. Eine reine Sichtkontrolle reichte da natürlich nicht aus. Sie musste 
jeweils überprüfen, ob die Vorhänge noch straff gespannt waren und ob sich irgendetwas
bereits gelöst hatte und repariert werden musste.

Also los jetzt. Genug gegrübelt.

Natürlich hatte sie gewusst, dass es mit ihrer Fitness nicht weit her war, aber sie war 
dennoch überrascht, wie schnell sie außer Atem kam, obwohl sie nicht mal ein mittleres 
Jogging-Tempo anschlug. Große Sorgen bereitete ihr das aber nicht, denn etwas sagte 
ihr, dass sie nicht mehr allzu lange würde durchhalten müssen. Der Showdown stand 
unmittelbar bevor, das konnte sie mit jeder Faser ihres Körpers spüren. Kaum, dass sie 
das gedacht hatte, ging auch schon alles ganz schnell.

Als Erstes fiel wieder die Temperatur. Fallen war dieses Mal aber kaum das richtige 
Wort – die Temperaturen stürzten regelrecht ab. Schon konnte Michelle ihren Atem in 
der Luft kondensieren sehen, wie an einem kalten Wintertag im Freien. 

Ihre Hände wurden von der Kälte besonders aggressiv angegriffen und es bereitete ihr 
regelrechte Schmerzen, die Waffe umklammert zu halten.

Durchhalten Michelle, durchhalten! Es dauert nicht mehr lang. Bald geht alles zu Ende, 
du musst nur durchhalten.

Die Vorhänge im Wohnzimmer waren alle in Ordnung. In der Küche angekommen 
stellte sie fest, dass auch hier bisher nichts geschehen war, worüber man sich sorgen 
musste. Sie wollte sich gerade vom Zustand der Stahltür zum Wäscheraum überzeugen,
als trotz der Watte in ihren Ohren ein durchdringender und Beachtung gebietender
Schrei aus dem Wohnzimmer zu ihr drang:

„Es geht los! Sie kommen! Michelle, komm, und zwar jetzt!“

Mit einem Mal wurde sie noch eine ganze Stufe ruhiger. Ihre Augen verengten sich zu 
Schlitzen und neue Hitze durchströmte ihren Körper. Es war die Hitze des Zorns.

Ihr kommt also, ja? Dann wartet, bis ihr mir begegnet!

Mit ihrer Wut und der entsicherten Waffe stürmte sie los. Jetzt galt es. Jetzt gab es kein 
Zurück.





 

17. KAPITEL

Im Wohnzimmer stand Keith vor seinem Lehnstuhl und hatte den rechten Arm weit ausholend
hinter den Kopf geführt. Die Flamme brannte kerzengerade. Michelle stellte fest, 
dass die Stimmen verschwunden waren. Die Zeit der Ablenkungsmanöver war also 
vorbei.

Grimmig befreite sie ihre Ohrmuscheln von der Watte und warf sie achtlos hinter sich. 
Sie hob die Waffe und richtete sie auf die Treppe. Sollte es wider Erwarten doch einem 
dieser Monster gelingen, nach unten zu ihnen zu gelangen, würde sie die passende 
Begrüßung parat haben.

Aus dem Obergeschoss drangen beunruhigende Geräusche. Es hörte sich nach 
mindestens einem Dutzend Füße an, die da oben über den Korridor stapften. Michelle 
konnte es zwar nicht wissen, war aber überzeugt davon, dass sie durch das Arbeitszimmer
eingedrungen waren. Der Korridor war nicht lang und die Schritte kamen immer 
näher. In der nächsten Sekunde mussten sie am oberen Treppenabsatz auftauchen. 
Michelle platzierte sich ein Stück weiter rechts von Keith. So hatte sie sowohl die 
Treppe als auch die Terrassentür im Blick. Sollten sie aber tatsächlich gleichzeitig aus 
zwei Richtungen angreifen, müsste sie sich ganz und gar auf die unten eindringenden 
Gegner konzentrieren und hoffen, dass das Feuer den Angriff von oben allein aufhalten 
würde.

Dann sah sie die Ersten von ihnen. Jeder von denen hätte der sein können, den sie im 
Arbeitszimmer am Fenster gesehen hatten. Alle sahen gleichermaßen tot, aber trotzdem
gefährlich agil aus.

In lehmiger Erde konserviert und mumifiziert. Ist euch das passiert? Seht ihr deshalb so 
aus, als wäre der Verwesung auf halbem Weg die Puste ausgegangen?

Tatsächlich sahen die Gestalten aus, wie aus einem schlechten Zombiefilm entsprungen.
Im Kino hätten diese Erscheinungen niemanden mehr schockiert. Doch die Realität
benötigt keine ausgefallenen Spezialeffekte. Ein abgetrennter Kopf in einem Film, 
und ist er noch so gut präpariert, schockt kaum jemanden. Liegt aber eines Abends ein 
echter Kopf vor unseren Füßen, dann kennt das Grauen keine Grenzen.

So ging es auch Michelle mit diesen Kreaturen. Ihre Eingeweide verkrampften sich bei 
ihrem Anblick. Ein paar Sekunden lang starrten sie sich einfach gegenseitig an. Die 
Monster starrten aus toten Augen unverwandt auf Keith und Michelle hinab und beide 
starrten zwischen Entsetzen und blanker Wut zurück. Dann rissen plötzlich die ersten 
drei, die aufgetaucht waren ihre ausgezehrten Leichenarme in die Höhe und stimmten 
ein infernalisches und atonales Kreischen an, als wollten sie die kleinen Menschen, die 
sie anstarrten allein durch ihre Stimmen töten. Nur einen Wimpernschlag später stürmte 
die Horde los und gab den Blick auf fünf weitere Untote frei, die sofort nachrückten. Sie 
stoben in einem Pulk die Treppe hinunter und registrierten nicht, wie Keith eiskalt den 
richtigen Augenblick zum Wurf abpasste.

Erst, als die ersten drei Ungeheuer die Holzscheite fast erreicht hatten, warf er die 
Fackel.

Die Verpuffung war gewaltig. Hätten sich Michelle und Keith nicht instinktiv abgewendet, 
hätte der grelle Blitz sie für Minuten geblendet, was ihre Chancen im darauf folgenden 
Chaos zu überleben drastisch reduziert hätte. Die verzehrende Kraft der Flammen war 
allumfassend und die angreifenden Ungeheuer waren von einer Sekunde auf die 
andere einer Flammenwand gefangen. Das infernalische Kreischen veränderte schlagartig.
Statt herausgebrüllter Wut war es jetzt ein wahnsinniges Schmerzgeheul, das 
Michelle die Tränen in die Augen trieb. Alle acht Angreifer waren von den Flammen 
erfasst und in brennende Fackeln verwandelt worden. Sie stürzten zuckend und um 
sich schlagend übereinander und rutschen zusammen mit ihrem Scheiterhaufen wie 
eine Lawine die Treppe hinunter. Am Fuß der letzten Stufe kamen sie zum Stillstand 
und wanden sich in letzten Zuckungen auf den Fliesen.

Schon hatte auch das Treppengeländer Feuer gefangen und die Flammen drohten sich 
in Richtung Obergeschoss durchzufressen. Gerade als der letzte Schrei der verbrennenden
Monster auf der Treppe verklungen war, erhob sich ein von wahnsinniger Wut 
getragenes Brüllen derer, die draußen vor den Fenstern lauerten. 

Aus den Augenwinkeln registrierte Michelle, dass Keith bereits mit einem Feuerlöscher 
die Flammen erstickte, um zu verhindern, dass das ganze Haus in Flammen aufging. 
Gleichzeitig brach die zweite Angriffswelle los, die sie nun allein abwehren musste, 
wenn sie eine Chance haben wollten, am Leben zu bleiben.

Sie kamen durch die Terrassentür. Es gab einen gewaltigen Krach, als die Scheibe 
unter ihrem Ansturm barst und der Türrahmen gleich mit herausgesprengt wurde. Der 
festgetackerte Vorhang wurde zerfetzt und bot überhaupt keine zusätzlich verzögernde 
Wirkung. 

Eine ganze Horde dieser zombieartigen Wesen quoll in den Raum. Michelle stand breitbeinig
da, hielt die Waffe vor sich gestreckt und begann zu schießen. Sie schaffte es, 
drei oder vier von ihnen zu erledigen, indem sie ihnen die Köpfe wegschoss, doch der 
Flut der Angreifer war sie nicht gewachsen. Jetzt kamen sie auch aus der Küche und zu 
allem Überfluss drängten auch von oben wieder welche nach und konnten jetzt 
ungehindert hinuntergelangen, weil Keith den Brand auf der Treppe gelöscht hatte. Sie 
waren verloren.

Michelle wich rückwärts vor ihnen zurück und stieß mit ihrem Rücken gegen Keith, der 
sich ebenfalls in die Mitte des Raumes zurückzog. So standen sie Rücken an Rücken 
und waren umzingelt. Keith hatte nur noch den Feuerlöscher und Michelle die leergeschossene
Pistole, die sie aber noch drohend von einem zum anderen schwenkte, 
als hätte sie noch einen Schuss in petto. Es stank nach verbranntem Fleisch, nach Verwesung
und Staub. 

So fühlt man sich also, wenn man bloß noch Sekunden zu leben hat.

Weder Angst noch bedauern schwangen in diesem Gedanken mit. Für Michelle war es 
nur die Feststellung einer interessanten Tatsache. Über Angst, Wut und Trauer war sie 
jetzt weit hinaus. Sie hatte sich ihrem Schicksal bereits ergeben. Nur schnell würde es 
hoffentlich gehen.

„Kommt schon, ihr Mistviecher! Was ist? Worauf wartet ihr, häh!“

Mit breiter Brust und erhobenem Kopf schrie Keith ihnen seine Verachtung entgegen 
und dann begann er, auf sie zuzugehen.

„Ihr traut euch wohl nicht, was? Dann komme ich eben zu euch. Bringen wir es hinter 
uns!“

Erstaunlicherweise stürzten sie sich nicht auf ihn, um ihn zu zerfleischen. Sie gaben 
sogar einen Weg frei und bildeten einen Korridor zur zerstörten Tür hin. Michelle 
beobachtete diese Szene ungläubig. Boten sie ihm die Möglichkeit, zu gehen? Konnte 
er jetzt tatsächlich einfach hinaus in die Nacht marschieren, ohne dass sie ihm ein Haar 
krümmen würden? Was hätte dann der ganze Wahnsinn für einen Sinn gehabt?

Das Gleiche schien Keith zu denken und ganz offensichtlich traute er dem Braten nicht, 
denn er bewegte sich nicht mehr vom Fleck. Der Gedanke, durch dieses Spalier zu 
gehen, hätte Michelle auch nicht behagt. Es sah aus, als würden sie lediglich den Weg 
zum Schafott freigeben. War das die Absicht? Sollten sie freiwillig das Haus verlassen 
und in die Nacht hinausgehen, damit sie ihnen dort den Rest geben konnten? Nun, da 
konnten sie lange warten. Entweder ging es hier drin zu Ende oder gar nicht.

Doch Michelle musste feststellen, dass sie wieder einmal völlig falsch gelegen hatten. 
Draußen, am Ende des Durchgangs, den die Wesen freigegeben hatten, leuchtete 
plötzlich ein fahles Licht auf und fiel durch die zerstörte Tür ins Haus hinein. Ein Murmeln
und Raunen ging durch die Menge ihrer Feinde und der Korridor wurde noch einmal
verbreitert. Nein, sie sollten nicht hinausgehen. Etwas kam zu ihnen hinein.

„Was ist das“, flüsterte Keith und schob sich dabei schützend vor Michelle. Das war 
eine gute Frage, doch Michelle hatte keine Antwort – jedenfalls, bis sie es sah.

Ein alter, vielleicht sechzigjähriger Mann mit schütterem weißen Haar und bekleidet mit 
etwas, das wie ein Leichentuch aussah, schritt in einen Lichtkegel gehüllt durch die 
Reihen der Untoten. Er selbst sah nicht so versehrt aus, wie die Anderen. Hätte er nicht 
diese eingedrückte und blutverkrustete Schläfe an der linken Kopfseite gehabt, hätte 
man ihn fast für einen lebenden Menschen halten können. Während er näher kam, 
schenkte er seinen sich ergeben verneigenden Untergebenen keinerlei Beachtung. Er 
fixierte allein Michelle und Keith und so unglaublich Michelle es auch vorkam, schenkte 
er ihnen ein strahlendes Lächeln, als er vor ihnen stand.

„Willkommen in meinem Haus. Gefällt es Ihnen hier?“

Das Lächeln war also keineswegs freundlich gemeint. Zusammen mit der scheinheiligen
Frage, war es der blanke Hohn und das brachte Michelle in Rage.

Was soll´s? Soll er mich doch töten!

Sie holte aus und schlug ihn mit der flachen Hand. Alle Verachtung, die sie aufbringen 
konnte, hatte sie in diesen Schlag gelegt, doch sie wünschte sich augenblicklich, sie 
hätte es nicht getan. Die komplette Haut seiner linken Wange blieb an ihrer Hand 
kleben und wurde ihm mit dem darunterliegenden Fleisch vom Knochen gezogen. 
Seine Reaktion darauf war gleich null. Das Grinsen wich nicht aus seinem Gesicht, das 
jetzt auf groteske Weise entstellt war und sein Kopf zuckte keinen Millimeter zurück. 
Angeekelt versuchte Michelle, den Lappen aus Haut und Muskeln von ihrer Hand zu 
schütteln, während sie verzweifelt darum rang, sich nicht zu übergeben.

Der Fremde zuckte verächtlich mit dem verbliebenen Mundwinkel und krächzte ein 
höhnisches Lachen. Dem Beispiel ihres Gebieters folgend, begann jetzt die ganze 
Horde zu lachen. Es klang scheppernd, bei einigend gurgelnd, als hätten sie den 
Rachen voll mit geronnenem Blut und bei wieder anderen hörte es sich an wie das 
Winseln eines asthmatischen Hundes. Der Alte schnitt diesen Chor mit einer abrupten 
Handbewegung ab und fixierte wieder Michelle.

„Meine schöne, mutige Dame, ich will Ihnen eine kleine Geschichte erzählen. Sie handelt
von einem Mann, der es durch den Anbau und Verkauf von Oliven zu einigem 
Wohlstand gebracht hat. Dieser Mann war erfolgreich, aber er hatte Neider. Niemand, 
der mehr Erfolg hat als andere, ist überall beliebt, wissen Sie?“

Wenn der Alte eine Reaktion von ihr erwartete, dann konnte er warten, bis er schwarz 
wird, das schwor sich Michelle. Ohne eine Regung zu zeigen, blickte sie einfach durch 
ihn hindurch. 

Das ließ ihn jedoch unbeeindruckt und nach einem spöttischen Achselzucken fuhr er 
fort:

„Jedenfalls, junge Dame, stellte dieser Mann fest, dass Erfolg nichts wert ist, wenn man 
keine großen Wünsche hat, die man sich durch seinen Erfolg erfüllen kann. Er fragte 
sich also, was ihm im Leben noch fehlte und er kam auch zu einem Ergebnis. Es war 
die Liebe, die ihm fehlte. Alle sein Geld und all sein Einfluss vermochten die Leere in 
seinem Herzen nicht zu füllen. Romantisch, nicht wahr“?“

Keine Reaktion. 

„Ich will Sie nicht langweilen, mein arrogantes Fräulein, also kürze ich den Rest der 
traurigen Geschichte ab. Ich will Ihr hübsches Köpfchen ja nicht über Gebühr strapazieren.
Die Liebe war also der Schlüssel zur Zufriedenheit dieses erfolgreichen Mannes. 
Und er hatte sogar schon die passende Frau im Auge. Doch was sollte er ihr bieten? 
Seinen Hof, auf dem es außer Arbeit und Gesinde nichts gab? Nein, eine Frau so schön 
wie diese verdiente etwas Besseres. Einen Palast. Und so kaufte er ein Grundstück. Es 
war ein großer Flecken, der Platz für ein wunderschönes Haupthaus und später auch 
für prächtige Nebengebäude geboten hätte. Doch nichts von alledem wurde wahr.“

„Was ist passiert?“ 

Enttäuscht stellte Michelle fest, dass Keith nicht daran dachte, die Erscheinung mit 
Nicht-Achtung zu strafen. Das allerdings tat der Geist mit Keith. Er sah ihn nicht einmal 
an.

„Nein, aus den Träumen des erfolgreichen Mannes wurde nichts, denn am selben Tag, 
an dem er das Grundstück erworben hatte, besuchte er seinen Grund und Boden und 
wurde dort erschlagen wie ein Hund. Einer der Neider und Konkurrenten hatte die 
Gelegenheit beim Schopfe gepackt und war dem armen Mann im Dunkeln gefolgt. Wo 
sonst konnte man jemandem so ohne jedes Risiko den Schädel einschlagen, als weitab 
von jeder menschlichen Behausung auf einem Feld in dunkler Nacht?“

„Frage ihn, ob er dieser Mann war“, raunte Keith ihr ins Ohr. „Mit mir spricht er nicht“, 
schob er hinterher. 

Wenn es Keith so wichtig war, dem Geschwafel des Greises einen Sinn abzugewinnen, 
dann sollte er seinen Willen eben bekommen. Sie versprach sich nichts davon, außer 
einer kleinen Verzögerung, bevor er sie trotzdem beide töten würde.

„Dieser Mann, der erschlagen wurde – das waren Sie. Richtig?“

„Ja, selbstverständlich war ich dieser Mann! Warum erzähle ich Ihnen das wohl, sie 
dummes Ding?“

Dieser arrogante Zorn gefiel Michelle wesentlich besser, als die geheuchelte Freundlichkeit,
mit der er sie vorher verhöhnt hatte.

„Ja, ich war der Mann, den irgendein neidischer Bastard wie einen Hund erschlagen 
hat. Er hat mir meinen Traum genommen und er hat mir überhaupt alles genommen, 
worauf ich all die Jahre der harten Arbeit hingelebt habe.“

Jetzt war er regelrecht außer sich und der Lichtkegel, der ihn einhüllte, flackerte wie 
eine Glühbirne, die kurz vor dem Durchbrennen stand. Seine Gefolgsleute brummten 
schlecht gelaunt und schüttelten empört ihre Fäuste, um zu demonstrieren, was sie 
davon hielten, dass ihrem Anführer einst so übel mitgespielt wurde.

„Und was haben wir damit zu tun? Warum tun Sie uns all das hier an“, schrie Michelle 
ihn an. Ihre Augen funkelten vor Zorn und Trotz. 

„Das hat überhaupt nichts mit Ihnen zu tun! Bilden Sie sich nicht ein, für mich eine 
Bedeutung zu haben. Das haben Sie nicht. Sie sind so unbedeutend, wie ein Käfer 
unter meinem Schuh, kleines Fräulein. Sie sind einfach nur im Weg!“

Das machte Michelle sprachlos.

Wir sind einfach nur im Weg? Wir sollen verschwinden und das war´s dann?

„Nein, das war es nicht. Ja, glotze mich nur an mit deinen Kuhaugen. Du glaubst, du 
kannst ein Geheimnis vor mir haben? Ich sehe in deinen Kopf wie in ein offenes Buch! 
Ich werde dir sagen, worum es geht. Es geht darum, dass ich immer auch ein Mann der 
Gerechtigkeit war. Ich habe immer jedem sein Glück gegönnt, oh ja. Doch gönnte man 
mir das meine? Nein, man brachte mich um, als ich mein Glück beinahe gefunden 
hatte. Doch was ich in der Stunde meines Todes erfahren durfte, war wunderbar. Wollt 
ihr wissen, was das Privileg der Toten ist?“

Auf diese Frage zogen es beide vor, zu schweigen. 

„Das Privileg, das uns in der Stunde des Todes zuteilwird, ist das Privileg der Rache, 
meine sterblichen Freunde!“

„Und an wem rächst du dich? Doch nicht an deinem Mörder, sondern an uns. Wo ist 
denn da die Gerechtigkeit?“

„Sagte ich nicht, dass es nicht um euch geht? Es geht um das Große, Ganze! Es geht 
um das Prinzip der Gerechtigkeit und um die Balance zwischen dem niederen Trieb der 
Rache und dem hohen Gut der Vergebung.“

Plötzlich leuchtete die Antwort auf das Warum in Michelles Verstand auf und sie war 
sicher, dass sie nun den Sinn von alledem erfasst hatte.

„Sie haben den Grund und Boden verflucht, auf dem Sie zu Tode kamen!“

Erfreut blinzelte der Greis ihr mit seinem unversehrten Auge zu und klatschte vergnügt 
in die Hände.

„In der Tat, in der Tat. Alle hundert Jahre sollte von nun an jeder, der diesen Grund und 
Boden sein Eigen nennen würde, das gleiche Schicksal erleiden wie ich. Das ist keine 
Gerechtigkeit, die einmal geübt wird, sondern eine, die sich wiederholt und zum Prinzip 
wird! Das ist wahrlich wundervoll, nicht wahr?“

Die Freude über diesen Wahnsinn stand ihm ins Gesicht geschrieben. Wenn das kosmisch
Gerechtigkeit war, dann wollte Michelle damit nie mehr zu tun bekommen.

„Ihr zweifelt daran, dass dies Gerechtigkeit genannt werden darf? So glaubt doch ja 
nicht, dass ich meine gerechte Rache einfach so bekommen habe, ohne dem Schicksal 
auch etwas dafür zu geben! Glaubt ihr denn, ich bekam meine Rache umsonst?“

Jetzt trat Keith nach vorn und baute sich vor dem Ermordeten auf.

„Du kannst mich ignorieren, wenn du willst, aber ich glaube trotzdem, dass ich verstehe, 
was du sagen willst. Der Preis, den du zahlen musstest, um deine kranken Rachephantasien
erfüllen zu können – es waren all die anderen Menschen, denen das Haus 
in der Zwischenzeit gehört hat, nicht wahr? All diese Menschen musstest du glücklich 
und erfolgreich machen, damit es dir einmal alle hundert Jahre erlaubt wurde, deinen 
Hass gegen die armen Teufel auszuleben, die das Pech hatten, deinen kostbaren 
Boden im falschen Jahr eines Jahrhunderts erworben zu habe, Ist es nicht so?“

Der Alte drehte seinen Kopf linkisch von ihnen weg, als ginge ihn das Gespräch plötzlich
nichts mehr an. 

Volltreffer! Keith hat den Nagel auf den Kopf getroffen und dem Monster ist es peinlich, 
dass er ihn erwischt hat.

„Antworte!“, herrschte Keith ihn an. Wenn Blicke allein töten könnten, hätte Keith jetzt 
sofort der Schlag treffen müssen. Der Kopf des Mannes schoss herum und lief rot vor 
Zorn an.

„Du kluger, unwichtiger, kleiner Mann“, zischte er Keith an.

„Da du so scharfsinnig bist, brauche ich dir eigentlich gar nicht sagen, was ich zu sagen 
habe. Ich werde es trotzdem tun – nur für den Fall, dass du nicht ganz so schlau bist, 
wie du dich gibst. Wir wollen doch sicher gehen, dass ihr mich richtig versteht.“

In diesem Moment hätte Michelle nicht in Keith´ Haut stecken wollen, denn der Alte trat 
jetzt ganz dicht an ihn heran, bis nur noch wenige Zentimeter zwischen ihren Gesichtern
lagen. Sich auszumalen, wie der Atem eines Mannes riechen musste, der seit 
zweihundert Jahren tot war, ließ sie frösteln.

„Ich habe gesagt, es geht nicht um euch. Nun, mein Freund, das war vielleicht etwas 
irreführend. Also hört mir besser gut zu! Euch zu töten, würde meine Rache nicht 
erfüllen. Ihr habt den Grund und Boden ja nicht in diesem Jahr erworben. Die Familie zu 
töten, der das Haus gehört, hilft mir auch nicht weiter. Ihr gegenüber bin ich sogar verpflichtet.
Nein, was ich will, was absolut notwendig ist, ist etwas anderes.“

„Du musst erreichen, dass das Haus noch in diesem Jahr seinen Besitzer wechselt, 
nicht wahr? Nur dann kannst du deine Rache leben. Du brauchst ein ahnungsloses  
Opfer, das dieses Haus in genau diesem Jahr erwirbt“

Ein teuflisches Grinsen breitete sich in der Ruine seines toten Antlitzes aus, doch auch 
Keith begann jetzt, breit zu lächeln.

„Ich würde sagen, dann haben wir einen Deal, alter Mann!“

„Haben wir den“, fragte er verwundert.

„Nimm uns beim Wort! Schon morgen liefern wir dir ein Opfer auf dem Silbertablett. 
Dafür packst du jetzt deine hässlichen Freunde ein und verschwindest.“

Michelle hatte das Gespräch atemlos verfolgt. Jetzt war alles ganz klar. Hatte sie vorhin 
noch geglaubt, selbst der Lösung nahe zu sein, wusste sie jetzt, dass Keith den eigentlichen
Kern der Sache getroffen hatte. Würde der Alte jetzt einlenken? Hatten sie tatsächlich
den Schlüssel in der Hand, der ihr Leben rettete?

„Abgemacht“, flüsterte er Keith ins Gesicht. Dann drehte er sich um und schritt durch 
das Spalier seiner Handlanger hinaus in die Nacht. Und jeder Untote, an dem er dabei 
vorbeikam, verblasste im selben Moment und löste sich in Luft aus. Das Letzte, das verschwand,
war der Lichtschein, der noch kurze Zeit von draußen ins Haus fiel. Danach 
war der Spuk vorbei. 

Keine verbrannten Körper mehr auf der Treppe, keine erschossenen Zombies auf dem 
Boden. Nicht einmal Fußspuren hatten sie zurückgelassen.

Michelle und Keith fielen sich in die Arme und verschmolzen in einem langen und innigen
Kuss.





 

18. KAPITEL

Nachdem der Horror zu Ende gegangen war, hatten Michelle und Keith lange geredet. 
Sie hatten dem Greis etwas versprochen, ohne zu wissen, ob sie ihr Versprechen 
würden halten können. Hätten sie erwähnen sollen, dass der neue Besitzer, den sie ihm 
liefern wollten, gar nicht auf der Insel war? War es dem Geist überhaupt möglich, seine 
Rache über Kontinente hinweg zu transportieren? 

„Ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Wenn er ein Geist ist, kann er sich doch 
materialisieren, wo er will“, argumentierte Keith.

„Und was, wenn er an dieses Haus gebunden ist?“, wollte Michelle wissen.

„Ich habe von Spukhäusern in England gelesen und davon, dass Geister sehr wohl an 
einen bestimmten Ort gebunden sein können. Ich würde die Möglichkeit wenigstens in 
Betracht ziehen.“

Irgendwann waren alle Argumente ausgetauscht, ohne dass sie zu einem Ergebnis 
gekommen waren. Letztlich einigten sie sich darauf, dass sie es darauf ankommen 
lassen mussten. Es war ihre letzte Option.

Bei Sonnenaufgang war es beschlossene Sache. Keith würde Mr. Tirado anrufen und 
ihm die Aussichtslosigkeit der Lage schildern. Michelle und Thorn waren für die CIA 
unauffindbar, also würde man den Forderungen der Entführer nachkommen müssen.

Es war neun Uhr morgens, als Keith sich ein Herz fasste und endlich das Telefon in die 
Hand nahm. In San Diego musste es jetzt in etwa Mitternacht sein und noch länger 
sollte er mit dem Anruf besser nicht warten. Mit etwas Glück war Mr. Tirado noch wach 
und musste nicht erst aus dem Bett steigen, um den Anruf entgegen zu nehmen.

Michelle zog es vor, Keith den Anruf allein machen zu lassen und zog sich nach 
draußen an die Poolbar zurück. Das Tageslicht tat ihr unendlich gut und half ein wenig 
gegen den tiefsitzenden Schrecken der letzten Nacht. Beim Anblick des wolkenlosen 
Himmels seufzte sie ergriffen auf und dankte Harry innerlich aus tiefstem Herzen dafür, 
dass er seine schützende Hand über sie gehalten hatte, als es darauf ankam. Jetzt 
musste doch alles gut werden. Ganz bestimmt würde Mr. Tirado Keith zustimmen und 
die notwendigen Schritte veranlassen und dann hatte Thorns letzte Stunde geschlagen.

Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben.

Diesen unwillkommenen Gedanken verscheuchte Michelle, so gut es ging. Sie wollte an 
etwas Anderes denken, doch es gelang ihr nicht wirklich. Dann kam der Moment, als 
Keith aus dem Haus kam und erleichtert den Daumen reckte.

„Im Laufe der nächsten Stunden überschreibt Mr. Tirado die Finca an die Offshore-Firma.
Ich konnte ihn überzeugen.“

Sie rannte zu ihm und fiel ihm in die Arme. Er hielt sie ganz fest und flüsterte beruhigend
in ihr Ohr, dass nun alles gut enden würde. Wenn Michelle es sich hätte aussuchen
können, wäre sie ewig so stehen geblieben. Seine Nähe tat so gut und ließ so 
viel Zuversicht in ihr aufkeimen.

„Es wird ein paar Stunden dauern, bis die Transaktion durch ist. Der Vorgang ist nicht 
ganz unproblematisch und Mr. Tirado hat sofort, noch während wir telefonierten, eine 
ganze Armada von Wirtschaftsanwälten darauf angesetzt. Außerdem muss er dazu 
noch die eine oder andere Gefälligkeit bei beteiligten Behörden und Banken einfordern, 
aber er ist sehr zuversichtlich, dass alles noch vor Sonnenuntergang über die Bühne 
gehen wird.“

Sie brauchten nicht darüber zu reden, was geschehen würde, wenn es bis Sonnenuntergang
nicht gelangen würde, Thorn zum neuen Besitzer der Finca zu machen. Der 
alte Mann hatte zwar kein Ultimatum ausgesprochen, aber es konnte kaum ein Zweifel 
daran bestehen, dass er sie zumindest noch einmal nachdrücklich an ihr Versprechen 
erinnern würde, sobald es Nacht wurde und er seine Rache immer noch nicht hatte.

Der Tag schritt voran und die Sonne wanderte über den Himmel, passierte den Zenit 
und näherte sich dem Horizont, hinter dem sie bald verschwinden würde. Der Anruf 
kam nicht.

„In einer knappen wird die Dämmerung anbrechen“, bemerkte Keith und begann, die 
Pistole zu reinigen und neu zu laden.

„Das brauchst du nicht zu tun, Keith. Noch einmal werden wir nicht davon kommen, 
egal, wie viele von ihnen du erwischst. Es sind zu viele und sie sind zu stark.“

„Was zum Teufel soll ich denn sonst tun? Warten und mich abschlachten lassen, wenn 
es so weit ist?“

„Schrei mich nicht an! Ich kann doch nichts dafür. Ich..“

Die Tränen kamen völlig unvermittelt und nichts konnte sie aufhalten. Den Satz zu Ende 
zu sprechen, war Michelle unmöglich. Natürlich hatte Keith nicht die Absicht gehabt, sie 
zu verletzen, doch die Anspannung in seiner Stimme hatte bei ihr das Fass zum Überlaufen
gebracht. Ihr Nervenkostüm war ein für alle Mal am Ende.

Genau in diesem Augenblick geschah es: Das Telefon klingelte. Sie hatten es den 
ganzen Tag immer wieder so verzweifelt angestarrt, als es still und untätig auf dem 
Pooltisch gelegen hatte und jetzt waren beide völlig überwältigt, dass es tatsächlich klingelte.
Unfähig zu reagieren glotzte Keith den Hörer an.

Geh´ schon ran, geh schon ran.

 „Geh schon ran verdammt! Keith!“

Das riss ihn aus seiner Starre. Mit zitternder Hand riss er den Hörer hoch und drückte 
die Annahmetaste.

„Hallo! Mr. Tirado? Was? Oh! Ja, ich verstehe, das ist …das ist wirklich eine tolle Nachricht!
Ja sicher. Nein, Sie werden sehen, alles kommt in Ordnung. Mr. Tirado, Sie sind 
der Größte! Ja, bitte halten Sie uns auf dem Laufenden!“

Mit einem Jubelschrei beendete Keith das Telefonat und sprang auf. Mit einem Schmerzensschrei
brach er gleich darauf wieder zusammen.

„Pass´ doch auf! Dein armer Fuß!“

„Scheiß auf den Fuß“, lachte Keith mit schmerzverzerrtem Gesicht und gleichzeitig 
euphorischem Blick.

„Die Übertragung ist durch! Mr. Jake Thorn ist jetzt glücklicher Besitzer einer exklusiven 
und geisterverseuchten Finca auf der wunderschönen Insel Mallorca!“

Da Keith vor Schmerzen und Begeisterung beim besten Willen nicht auf die Beine kam, 
warf Michelle sich neben ihn auf den Boden und küsste ihn zärtlich auf die heiße Stirn.

„Oh, Keith! Lass´ uns beten, dass er auch bekommt, was er verdient.“

„Das wird er ganz sicher. Verlass´ dich drauf!“





 

19. KAPITEL

Die Augenbinde wurde ihr dieses Mal nicht wieder umgebunden. Bisher hatten sie sie 
ihr immer wieder von hinten angelegt, wenn sie mit dem Einnehmen der kargen Mahlzeiten
fertig war. Sie kamen durch eine Tür, die sich hinter dem Stuhl befinden musste, 
an den sie gefesselt war und sie verschwanden auch wieder dorthin.

Zu Gesicht hatte sie noch keinen ihrer Peiniger bekommen. Dreimal am Tag öffnete sich 
die Tür, die Augen wurden ihr verbunden und das Essen wurde ihr auf eine Apfelsinenkiste
vor ihrem Stuhl gestellt. Dann wurde ihr die Binde von hinten abgenommen und 
ihre Fesseln wurden gelöst. 

Beim Essen beobachtete sie eine Kamera. Daneben war ein Lautsprecher angebracht, 
über den eine verzerrte Stimme zu ihr sprach, wann immer sie etwas tat, das ihren Entführern
nicht gefiel. Aufstehen gehörte dazu und langsames Essen ebenso. Bereits 
nach dem ersten Tag hatte sie verstanden, worum es ging. Sie musste nur schnell aufessen,
immer sitzen bleiben und um Erlaubnis fragen, wenn sie aufstehen wollte, um 
ihre Beine und ihren Rücken zu strecken. Einmal alle zwei Stunden wurden ihr dafür 
fünf Minuten gewährt.

Die Augen wurden ihr wieder verbunden, sobald sie ihre Mahlzeit eingenommen hatte. 
Auf diese Weise sah sie nicht, wer ihren Teller abräumte.

Dieses Mal war es anders: Sie erwartete das schwarze Stofftuch, doch es kam nicht. 
Derjenige, der es ihr hätte anlegen sollen, hatte den Raum aber auch nicht wieder verlassen.


Das ist nicht gut.

Juanita schossen tausend Gedanken durch den Kopf, doch keiner davon konnte sie 
beruhigen. Wie sie es auch drehte und wendete: Wenn man ihr die Augen nicht verband,
stimmte etwas nicht. Entweder würde man sie hier allein zurücklassen, oder …

„Juanita Tirado! Endlich sehe ich Sie wieder!“

Diese Stimme kannte Juanita. Das war doch nicht möglich.

„Jake? Jake Thorn, sind Sie das?“

Noch bevor sie den Kopf nach hinten drehen konnte, war Thorn schon um den Stuhl 
herum und baute sich direkt vor ihr auf. Es war nicht zu glauben. Da stand tatsächlich 
der Mann, in dessen Laden sie und ihre Freundinnen die besten Partys gefeiert hatten, 
und starrte sie an, wie ein Hai seine Beute.

„Mr. Thorn, ich verstehe das nicht. Was soll das? Warum halten Sie mich hier fest?“

„Oooh, kleine, süße Juanita! So ängstlich und so verwirrt? Das ist ja gar nicht die wilde 
Göre, die ich aus dem El Sol de la noche kenne. Ist schon etwas Anderes, wenn man 
plötzlich nicht damit rechnen kann, dass Papi kommt, wenn es Schwierigkeiten gibt, 
oder?“

Das war zu viel für Juanita. Mit aller Verachtung, die sie aufbringen konnte, spuckte sie 
ihm ins Gesicht. Ganz langsam rann ihm der Speichel vom rechten Auge die Wange 
herunter. Der Schlag kam völlig ansatzlos und mit voller Wucht. Sie wurde vom Stuhl 
gefegt und knallte auf den Betonboden ihres Gefängnisses. Noch ehe sie sich wieder 
orientieren konnte, wurde sie am rechten Arm hochgerissen und über den Boden 
geschleift. Er zerrte sie aus der Zelle in den nächsten Raum.

Ich bin tot. Jetzt bringt er mich um.

Im nächsten Raum ließ er sie los und sie knallte wieder auf den Boden. Stöhnend hob 
sie den Kopf und sah sich um. Thorn und zwei weitere Männer waren anwesend. Auch 
die anderen beiden waren nicht maskiert. 

„Werden Sie mich jetzt töten?“

Es war nicht zu vermeiden, dass ihre Stimme bei dieser Frage zitterte. Natürlich hatte 
sie Angst. Wenn das tatsächlich das Ende sein sollte, dann konnte sie nichts mehr tun. 
Nur mit Würde abzutreten konnte sie versuchen, doch sie war sich keineswegs sicher, 
ob sie das schaffen würde. Nur schreiend sterben wollte sie nicht und um Gnade betteln 
schon gar nicht. Würde sie es dennoch tun? Sie vermutete, dass sie genau das tun 
würde.

Die Männer sahen sie an wie ein Tier im Zoo. Thorn sah belustigt aus.

„Dein Papi ist ein guter Papi, weißt du das? Er hat brav genau das getan, was ich von 
ihm wollte. Nur schade, dass ich ihn dafür nicht belohnen kann. Wäre zu riskant, du verstehst?“

„Bitte tun Sie mir nichts, Jake! Ich werde Sie nicht verraten, aber bitte, bitte, lassen Sie 
mich am Leben!“

Es ging nicht anders. Sich einfach in ihr Schicksal zu fügen, war unmöglich. Sie wollte 
leben und sie war bereit, all ihren Stolz dafür über Bord zu werfen.

„Oh, das tue ich vielleicht sogar, wer weiß? Was würdest du denn dafür tun? Würdest 
du auch ganz lieb zu mir sein? So richtig lieb?“

Das dreckige Lachen seiner Kumpane heizte ihm so richtig ein. Juanita wusste bereits, 
was er wollte, noch bevor er begann, an seinem Gürtel zu nesteln.

„Komm her, mein Kätzchen und zeig Papa Jake, wie lieb du bist!“

Unter Tränen und mit rasendem Herzen begann sie, auf allen Vieren auf ihren Peiniger 
zuzukrabbeln. Wenn das die einzige Chance war, dann musste es sein.

Ein Poltern an der schweren Eisentür auf der gegenüberliegenden Seite des fensterlosen
Raumes brachte Jake aus dem Konzept.

„Was zum Geier ist das? Los, seht nach, was da los ist“, herrsche er seine Handlanger 
an. Die eilten hin und wussten nicht recht, was jetzt zu tun war. Die Tür verfügte über 
keinen Spion, durch den sie hätten sehen können, wer davor stand und unablässig 
dagegen trat.

„Sollen wir aufmachen Chef“

„Seid ihr bescheuert, oder was? Wenn das die Bullen sind, seid ihr genauso geliefert 
wie ich. Wir müssen sehen, dass wir wegkommen. Wir verschwinden durch den angrenzenden
Keller.“

Dann wandte er sich wieder Juanita zu, die bereits neue Hoffnung schöpfte.

„Vergiss es, Fräulein, deine Retter kommen zu spät!“

Thorn zog eine Schrotflinte aus einer Haltevorrichtung an der Wand und drückte Juanita 
den Lauf ins Gesicht. Sie schrie in Panik um ihr Leben und klammerte sich verzweifelt 
an Thorns Beine, so dass er ins Taumeln geriet und sein Gewehr verriss. Ein Schuss 
löste sich und schlug in die Decke ein.

„Du verdammtes Miststück“, kreischte er völlig von Sinnen. Gerade als er die Flinte 
erneut in Anschlag bringen wollte, wurde die Stahltür aus der Verankerung gesprengt 
und begrub Thorns Komplizen unter sich.

„Was zum Teufel?“

Weiter kam er nicht, denn angesichts dessen, was jetzt durch die Tür kam, verlor er beinahe
den Verstand. Mit offenem Mund glotzte er die Horrorwesen an, die sich durch 
den Eingang drängten. Seine Blase versagte und er nässte sich ein, ohne auch nur 
Notiz davon zu nehmen. 

Juanita robbte entsetzt von Thorn weg, bis sie in der hintersten Ecke des Raumes 
ankam, wo sie sich mit schreckweiten Augen zusammenkauerte, indem sie ihre Arme 
um die Knie schlang und versuchte, in der Wand zu verschwinden. Von dort aus 
beobachtete sie, wie sich vier der Horrorgestalten auf Thorn stürzten und ihn zu Boden 
warfen. Jeder Funken Selbstbeherrschung wich aus Thorn und er zappelte brüllend 
unter den knochigen Armen seiner Häscher, doch für ihn gab es kein Entrinnen. Sie 
packten ihn, hoben ihn hoch und warfen ihn auf ein Feldbett, das an der einen Seitenwand
stand. Die letzten Tage hatten seine beiden Kumpane abwechselnd darin 
geschlafen, während sie zu zweit Wache vor Juanitas Verlies gehalten hatten. Jetzt 
würde es zu Jake Thorns letzter Ruhestätte werden. Was die Wesen genau mit ihm vorhatten,
wollte Juanita sich gar nicht ausmalen, doch dass sie ihn umbringen würden, 
war ihr vollkommen klar. Blieb nur die Frage, was danach mit ihr geschehen würde. Sie 
war außer Stande, darüber nachzudenken.

Thorn rastete vor Panik und Ekel völlig aus. Bei dem Versuch, sich den Griffen der 
Monster zu entwinden, brach er sich hörbar mehrere Finger, kugelte sich eine Schulter 
aus und schlug mit dem Kopf mehrfach gegen das Metallgestell des Feldbettes. 
Erbarmen kannten die Wesen keines. Sie hatten Stricke mitgebracht und mit diesen 
fesselten sie Thorns Arme und Beine an das Bettgestell. Als sie an seinem ausgekugelten
Arm zerrten, um ihn an das Kopfende zu binden, schrie Thorn wie ein Wahnsinniger
und bettelte wie ein kleines Kind um Gnade für seine geschundenen Knochen. 
Es nützte ihm nichts.

Nach einem erbitterten Kampf, der ewig zu dauern schien, lag Jake Thorn körperlich 
und nervlich am Ende wie horizontal gekreuzigt auf einem schmutzigen Feldbett und 
wartetet auf sein Ende.

Die Untoten waren jetzt alle vom Bett zurückgetreten und versammelten sich wieder an 
der Tür. Dort lag ein Jutesack, den sie mitgebracht hatten und einer von ihnen griff nun 
hinein und verteilte den Inhalt an die Anderen. Jeder von ihnen hielt schließlich eine Art 
Altarkerze in den Händen und jeder Zweite bekam zusätzlich noch ein Räucherstäbchen.
Derjenige, der die Utensilien verteilt hatte, zückte ein Feuerzeug, woraufhin Einer 
nach dem Anderen zu ihm kam und er ihnen Kerzen und Räucherstäbchen entzündete.

Jedes der Wesen begann, sobald es drangekommen war, mit einem Singsang, der entfernt
an gregorianischen Gesang erinnerte, und schritt zu Thorns Lagerstätte zurück.

Der Gesang der Geschöpfe jagte Juanita einen Gänsehautschauer nach dem anderen 
über den Rücken. Hinzu kam noch, dass es geradezu unerträglich eisig geworden war, 
seit diese Monster aufgetaucht waren. Der erste Strom polarkalter Luft war schon in den 
Raum geströmt, als die Tür aus den Angeln geplatzt war und sie hereindrängten. Mittlerweile
hatte sich schon Raureif an den Wänden gebildet.

Thorn war jetzt vollständig umring und der Gesang schwoll weiter an. 

Diejenigen, die Räucherstäbchen hatten, fächerten den Rauch aufs Bett, so dass ihr 
Opfer begann, nach Luft zu schnappen. Von einer Sekunde auf die andere riss der 
Gesang plötzlich ab und nur Thorns Winseln und Keuchen war noch zu hören. Auf ein 
unhörbares Kommando hin reckten alle gleichzeitig die Hände mit den Kerzen zur Bettmitte,
direkt über den entblößten Bauch ihres Opfers und drehten sie um.

Das heiße Wachs aus einem halben Dutzend Kerzen ergoss sich über Thorns Bauch, 
der sofort wieder begann, unter ohrenbetäubendem Brüllen zu toben und an seinen 
Fesseln zu zerren. 

„Neeiiin, neeeiiiin, neeiiiiin“, kreischte er immer wieder, bis ihm eines der Ungeheuer 
den Mund zuhielt und seinen Schrei damit erstickte. Ein Anderer schob Thorns Hemd 
noch ein Stück höher, bis auch seine Brust freilag. Plötzlich blitze ein Dolch auf und sein 
Besitzer beugte sich ganz tief zu Jake hinunter. Er sah ihm mit seinem toten Haifischaugen
direkt ins Gesicht, während sich die Hand mit dem Dolch an Jakes Brust zu 
schaffen machte. Thorn traten die Augen aus den Höhlen, sein ganzer Körper versteifte 
sich wie ein Brett und seine Füße flatterten wie Schmetterlingsflügel in ihren Fesseln.

Juanita war inzwischen auf die Beine gekommen. Sie stand in ihrer Ecke und wollte 
einen guten Moment abpassen, in dem sie quer durchs Zimmer und durch die Tür 
würde rennen können. Jetzt aber konnte sie nur auf die blutige Zahl auf Jake Thorn 
bebender Brust starren. Sie hatten ihn gezeichnet. Die Unglückszahl Dreizehn prangte 
dort und würde ewig dort bleiben, bis ihm das Fleisch von den Knochen fiel.

Das war der Moment, in dem Thorn begann, zu weinen. Vorher hatte er gebrüllt, 
gekreischt, gefleht und gebettelt, doch jetzt weinte er wie ein kleines Kind. 

Gerade als Thorns Not am größten war und Juanita damit rechnete, dass sie ihn jetzt 
umbringen würden, traten sie alle von dem Bett zurück. Sie begaben dich zur Tür und 
formierten dort ein Spalier.

Nachdem sie alle ihre Plätze eingenommen hatten, drang von draußen ein Licht in den 
Raum, das Michelle und Keith sofort wiedererkannt hätten. Der Anführer der Untoten 
trat ein, doch für Juanita war es nur ein weiteres Monster und noch dazu eines, das sie 
daran hinderte, ihren Fluchtplan umzusetzen. 

Er schritt durch die Reihen deiner Gefolgsleute und hatte die Hände hinter dem Rücken 
verschränkt. Sein Gesichtsausdruck war feierlich, als er sich dem gefesselten Jake 
Thorn auf seinem Feldbett näherte. Der bemerkte den Greis zunächst überhaupt nicht, 
weil er mit geschlossenen Augen vor sich hin weinte und schluchzte. Der Alte trat noch 
einen Schritt näher an ihn heran und sprach:

„Sieh mich an, du Wurm. Ich bin gekommen, um Gerechtigkeit walten zu lassen.“

Thorn schlug die Augen auf und glotzte ihn tränenblind an. Juanita verfolgte das Schauspiel
derweil mit fasziniertem Grauen und dann erhob der Mann seine Stimme wieder:

„Du, Jake Thorn, wirst heute hier dein Ende finden, um dem Zyklus der Gerechtigkeit 
einen neuen Anfang zu geben. Hundert Jahre lag ein Segen auf dem Haus, hundert 
Jahre wird wieder neuer Segen darauf liegen. Heute aber erfülle sich mein Fluch, auf 
dass ich wieder ruhen kann, bis ich erneut erwache.“

Mit einer ausladenden Bewegung führte er seine Hände hinter seinem Rücken hervor 
nach vorn. In seiner Rechten hielt er einen faustgroßen Stein. Seine Hände trafen sich 
vor seinem Bauch und seine Linke ergriff nun ebenfalls den Stein.

Nach einer Sekunde der Stille begann er, den Findling mit beiden Händen ganz langsam
vor seinem Körper in die Höhe zu heben. Gleichzeitig begannen die anderen 
wieder mit ihrem Singsang, der noch einmal düsterer und apokalyptischer klang, als 
beim ersten Mal.

Jetzt stand der Anführer mit dem hoch über seinen Kopf erhobenen Gesteinsbrocken 
da und betrachtete Jake Thorn, der ihn mit schreckensweiten Augen anstarrte. Es war 
der letzte Moment im Leben des erfolgreichen Nachtclubbetreibers und Unterweltpaten, 
den Juanita mit ansehen musste. Sie realisierte diese Tatsache eine Sekunde zu spät, 
um sich noch abwenden zu können. Ohne weitere Vorwarnung hieb der unheimliche 
Anführer der Untoten mit dem schweren Brocken auf den Kopf seines Opfers ein. Das 
Geräusch klang, als würde ein riesiges gekochtes Ei aufgeschlagen und es vermischte 
sich mit Thorns Todesschrei zu einem Klang, den Juanita nie wieder vergessen würde. 
Ihr wurde übel, doch sie konnte sich immer noch nicht abwenden.

Ein letztes Zittern ging durch Thorns Körper und dann war es vorbei. Die Situation veränderte
sich nicht langsam, sondern schlagartig. Das Licht, das den Mörder ständig 
umgeben hatte, wurde zu einem grellen Leuchten, breitete sich wie eine Springflut im 
ganzen Raum aus und verschluckte alles. Es dauerte einige endlose Sekunden, bis 
Juanitas Augen nach diesem Schock wieder funktionierten.

Sie blickte sich um und sah außer dem toten und geschundenen Körper von Jake Thorn 
niemanden mehr. Alle waren verschwunden, als wäre alles nur ein böser Traum 
gewesen.

Die Tür stand offen. Mehr brauchte sie nicht zu sehen. Das war alles, was jetzt zählte. 
So schnell, wie noch nie in ihrem Leben rannte sie auf die Freiheit zu und fühlte doch, 
dass etwas von ihr in diesem Gefängnis gestorben war. Ihre unbekümmerte Art würde 
sie nie mehr ganz zurückbekommen, doch es war ihr egal. Zeit, erwachsen zu werden, 
Juanita.

 


 

19. KAPITEL

Zum ersten Mal seit einer gefühlten Unendlichkeit konnte Michelle sich wieder daran 
erfreuen, den Mond und die ersten Sterne am Himmel aufgehen zu sehen. Angesichts 
dessen, was sie erleben musste, hätte sie nie gedacht, dass sie der Nacht im Leben 
noch einmal ohne Angst begegnen könnte, doch sie konnte es schon jetzt.

„Sieh nur, Keith. Wie schön der Himmel heute ist.“

Sie lehnte sich gegen ihn und er legte seine Hand um ihre Schulter.

„Tut es noch weh“, fragte er und streichelte ihr sanft über ihr verletztes Schulterblatt.

„Und bei dir?“

„Um einen Tanz kann ich dich noch nicht bitten“, gab er lachend zurück. Dann standen 
sie eine Weile einfach nur schweigend da und jeder hing seinen Gedanken nach.

Michelles Sorge galt natürlich Juanita. Sie wussten zwar nicht mit letzter Sicherheit, ob 
der Fluch der Finca tatsächlich weit genug gereicht hatte, um Jake Thorn zu treffen, 
doch es war zumindest sehr wahrscheinlich. Wäre es nicht der Fall gewesen, hätten sie 
es längst zu spüren bekommen. Außerdem sagte ihr etwas tief in ihrem Innern, dass 
alles gut ausgegangen sein musste. Die tiefe Ruhe und Ergriffenheit, die sie beim Blick 
in den Himmel spürte, musste einen tieferen Grund haben. Nach allem, was sie und 
Keith in diesem Haus gemeinsam erleben mussten, bereitete es ihr keinerlei Schwierigkeiten
mehr, sich eine seelische Verbindung zwischen sich und Juanita vorzustellen, die 
es ihr ermöglichte, zu wissen, dass es ihrer Freundin gut ging.

Vielleicht spürte und dachte Keith genau das Gleiche. Jedenfalls reagierte er ebenso 
gelassen auf das Klingeln des Telefons, wie sie selbst. Sie wussten beide, dass das der 
erlösende Anruf war, den sie erwarteten. Entschlossen nahm er den Hörer zur Hand 
und nahm den Anruf entgegen, wobei er gleichzeitig den Lautsprecher aktivierte, damit 
Michelle alles mit anhören konnte. Am anderen Ende der Leitung war natürlich Juanitas 
Vater und er klang überglücklich.

„Keith, es ist ein Wunder geschehen! Meine Juanita ist wieder da und sie lebt! Soeben 
rief mich die Polizei von San Diego an und teilte mir mit, dass sie sich auf einem Revier 
gemeldet hat.“

Sie hörten beide gebannt zu und strahlten um die Wette. Aus Mr. Tirado sprudelte es 
nur so heraus. Sie erfuhren, dass es Juanita gelungen war, ihren Entführern zu entkommen
und dass man derzeit bereits nach dem Versteck der Verbrecher suchte. 
Leider seien ihre Erinnerungen an ihren Fluchtweg nur sehr vage, weil sie schwer 
traumatisiert sei, aber durch den Einsatz von Spürhunden, werde man ihr Gefängnis 
sicher bald ausfindig machen und die Kidnapper festnehmen können. Juanita hatte den 
Polizisten also offenbar noch nicht erzählen können, dass sie alle tot waren, wovon auszugehen
war. 

Als er sich alles von der Seele geredet hatte, folgte eine kurze Phase des Schweigens. 
Dann räusperte sich Mr. Tirado und sprach leise weiter.

„Keith, ich schätze Sie sehr und Sie haben meiner Familie und mir viele gute Dienste 
erwiesen. Meine Anwälte teilten mir mit, dass die Rückübertragung der Finca von 
Thorns Offshore-Firma an mich noch eine ganze Weile dauern wird. Bis dahin gehört 
sie streng genommen niemandem. Ich hoffe, Sie kümmern sich in der Zwischenzeit 
trotzdem weiter um das Haus. Sobald ich aber wieder Verfügungsgewalt habe, werde 
ich das verfluchte Gemäuer verkaufen. Es würde nie mehr so unbeschwert sein, wie 
früher, wenn wir dort Urlaub machen würden. Natürlich werde ich mich bemühen, eine 
andere Aufgabe für Sie zu finden Keith, aber… “

„Mr. Tirado“, unterbrach ihn Keith sanft.

„Wenn Sie mir wirklich einen Gefallen tun möchten, dann bitte ich Sie nur um eines: 
Verkaufen Sie die Finca an mich, aber, und das ist wichtig: Erst im nächsten Jahr. So 
lange soll sie ohne offiziellen Besitzer bleiben. Tun Sie das für mich, Mr. Tirado.“

Er stimmte freudig zu, wenngleich er nicht verstand, was es mit dem Wunsch auf sich 
hatte, erst im nächsten Jahr den Verkauf vorzunehmen. Es war dem alten Tirado aber 
auch egal, wie er sagte, denn er stehe dazu, dass er Keith einiges schulde.

Nachdem das Gespräch beendet war, sah Keith Michelle tief in die Augen und fragte 
sie:

„Hast du ab nächstes Jahr schon etwas Wichtiges vor, oder möchtest du von dann an 
mit mir zusammen auf diesem wundervollen und gesegneten Anwesen leben? Wir 
haben hier gemeinsam eine Garantie, glücklich zu werden.“

Dem verschmitzten Lächeln ihres Geliebten konnte sie einfach nicht widerstehen und 
vor allem hatte er Recht: Die nächsten hundert Jahre oder zumindest für den Rest ihres 
Lebens würden sie hier glücklich und zufrieden werden – sozusagen mit Garantie.

„Ja, ich will“, hauchte sie und presste ihre Lippen auf die seinen.





 

20. KAPITEL

Keith und Michelle wurden tatsächlich gemeinsam alt und glücklich auf der Finca. Sie 
bekamen auch Kinder und Enkel, doch das wäre eine andere Geschichte. Was sie aber 
taten war, für die Zukunft ihrer Nachfahren vorzusorgen.

Sie schrieben die Chronik fort. Die herausgetrennten Seiten wurden wieder eingefügt 
und in einem zweiten Band schrieben sie ihre eigene Geschichte nieder. Ihren Kindern 
vermachten sie das Buch in ihrem Testament und sie verpflichteten sie darin, es ebenfalls
an ihre Nachkommen zu vererben.

Die nächste Generation, die das Jahr des erneuten Auflebens des Fluches erlebte, 
sollte gewarnt sein.

Es wird schlimm werden, wenn es beginnt und es wird schlimmer werden, je länger es 
dauert. Ihr könnt nicht entfliehen und ihr könnt es nicht stoppen. Doch die Finca an 
irgendeinen armen Teufel zu verkaufen und ihm den Fluch aufzuladen wäre nicht richtig.
Könntet ihr mit dieser Schuld leben? Wir hatten keine Wahl – es ging um das Leben 
einer guten Freundin.

Ihr aber habt eine Wahl: Ihr könnt den Terror einfach aushalten und ihn überleben. Nach 
langem Nachdenken sind wir zu der Überzeugung gekommen, dass die Geister euch 
nicht umbringen werden. Ihr wäret nicht die Richtigen. Sie werden euch alles abverlangen
und vielleicht mehr, als ihr ertragen könnt. Doch in dem Bewusstsein, dass sie 
euch nicht wirklich etwas antun wollen und können, mag es euch gelingen, den Fluch 
zu bannen und die Kette des Tötens zu durchbrechen.

Wir lieben euch, wer immer ihr seid.

Michelle und Keith Flemming, Mallorca im Jahre 2014.





13.  Mehr Lesespaß gibt es bei diesen fantastischen Autoren:

 

1, Niels Rudolph

Die Chroniken der Scherbenländer



Da er von einem Wettbewerb für Weltenschöpfung im Pantheon der Götter ausgeschlossen 
wurde, beschließt der Erdgigant Tornak auf eigene Faust draufloszuschöpfen und verziert seinen 
Whiskeykrug. Das bleibt jedoch nicht unbemerkt und die Göttinnen des Neids und der Zwietracht
schubsen den Krug kurzerhand vom Regal, als Tornak gerade nicht in seinem Zimmer ist. 
Durch diesen »Urknall« entstanden die Scherbenländer, deren Bewohner sich schnell von dem 
Unglück erholten.



Die Weberin der Magie

[image:  ]

Der
Meister des Zaubererazubis Wulfhelm 
kommt mit einem Messer im Rücken von 
einer Geschäftsreise zurück und fordert 
von seinem Schützling nichts Geringeres, 
als die Welt zu retten und gleichzeitig das 
zu bewerkstelligen, woran der Meister 
gescheitert ist: Die böse Zauberin Yolanda 
zu besiegen, die mit einem magischen 
Webstuhl eine abgewandelte Geschichte 
der Welt in einen Wandteppich weben 
will.

Wulfhelm macht sich auf die Reise ins Ungewisse und findet schon bald neue Freunde, die ihn 
auf seiner Mission begleiten. Dabei tauchen immer neue Probleme auf, wie eine böse Hexe, die 
in »Hänsel&Gretel« Tradition noch einen Platz in ihrem Ofen frei hat oder ein Turnier mit den 
Bewohnern eines Kriegergrabes. Der Weg zur Weltenrettung führt in die Hölle, die irgendwie 
ganz anders ist, als es in den Büchern geschrieben steht.



Die Kiste der Krise
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Seit
dem Abenteuer mit der Weberin der 
Magie sind 12 Jahre vergangen und 
Wulfhelm hat die Kriegerin Harika 
geheiratet und mit ihr einen Sohn, der im 
Museum von Darius ein uraltes Artefakt 
öffnet und verschwindet. Diese Schatulle 
wurde zuvor vom Schatzsucher Falgrim 
aus dem Dunkelmoor ausgegraben und in 
die Magieakademie der Hauptstadt gebracht, da ihm etwas Ähnliches passiert ist und eine ganze 
Gruppe von Orks verschwand. 

Wulfhelm stellt Nachforschungen an und reist mit seiner Frau und dem Schatzsucher in die 
Südlande wohin die Spur führt. Nach einigen Widrigkeiten müssen sie die Wüste durchqueren 
um eine alte Ruinenstadt aufzusuchen. Dabei heften sich 40 Räuber an ihre Fersen sowie eine 
von daheim weggelaufene Dschinnie, die sich ihre Brötchen als Meisterdiebin verdient und für 
einen Auftraggeber nach der »Kiste der Krise« sucht.

 

 





 

Jeamy Lee

Die Traumvektor Tetralogie - I.Ursprung

 

[image:  ]Ein
frustrierter Programmierer findet sich nach einer 
durchzechten Nacht plötzlich in einem unbekannten 
Zeitalter wieder, in der die Menschheit ausgestorben 
scheint. Er trifft auf eine technologisch fortschrittliche, 
humanoide Spezies und bald erkennt er, dass die Erde 
ihren angestammten Platz verlassen hat und einen fremden 
Stern umkreist.

Was ist aus der Menschheit geworden? Wer hat die Erde in 
diesen Raumsektor transportiert? Woher kommen die 
Außerirdischen? Auf der Suche nach Antworten stößt er 
auf ein Geheimnis, das älter ist, als das Universum selbst 
(I.Ursprung – IV.Interferenz).

 

 

 

 

 





 

Andreas Adlon     

 

[image:  ]Lesermeinungen:

"Habe
mir das Buch auf der Fahrt mit der Bahn 
von Berlin nach Graz heruntergeladen und es 
ausgelesen ,denn es war so spannend das ich es 
schon bei der Ankunft in Wien ausgelesen 
hatte." W.H.

 

"Bedingt durch mehrere Komplotte und rasante 
Wendungen in der Handlung bleibt das Buch 
bis zur letzten Seite spannend. Die 
Verstrickungen erscheinen zwischenzeitlich so 
undurchsichtig, dass sogar das FBI aufs Kreuz 
gelegt wird. Der Autor hat nach 
„Ausgehandelt“ nicht nur erneut für ein 
ausgeprägtes Gespür für eine markante 
Thriller-Thematik sowie präzise Ortskenntnisse bewiesen, sondern es auch ein zweites Mal 
geschafft, den Leser bis zum Ende des Buches zu fesseln" 

 

"Ein spannendes Buch. Keine hochtrabende und konstruierte Geschichte, wer das sucht sollte das 
Buch nicht lesen. Wer aber Storys liebt, die im Leben durchaus passieren könnten, liegt hier 
genau richtig. Ich hatte das Buch in kürzester Zeit durch, mußte einfach immer weiter lesen. War 
sehr spannend und fesselnd geschrieben. Bitte mehr davon!!! "Tierfreund

 

 

 

 





Brigitte Tholen

 

 

[image:  ]Uta
Eyhusen ist dreißig Jahre alt – und Hobbyboxerin. Zusammen mit ihrer Freundin Karen führt 
sie einen Kiosk mit Stehcafé, allerdings mit 
wenig Erfolg. Uta hat erhebliche finanzielle 
Probleme und steht kurz vor der Pleite. Hinzu 
kommen ihre privaten Schwierigkeiten. Sie 
leidet unter Panikanfällen, wenn sie nachts 
allein im Haus ist.

Der Roman beginnt an dem Abend, an dem 
Uta auf ihre vier Jahre ältere Kusine Jana 
wartet. Doch Jana kommt nicht. Die 
schreckliche Nachricht lässt nicht lange auf 
sich warten: Jana ist ermordet worden, ihre 
Leiche wurde im Hochmoor gefunden. Neben 
ihren Füßen liegt eine Maske. 

Ein spannender Regionalkrimi aus 
Ostfriesland.

 





René Junge

[image:  ]„Der
Centerer“ – ein Urban Fantasy Thriller abseits der ausgetretenen Pfade.



Wir-lesen.com schreibt:

Diese Story hebt sich von der Masse ab 
und wer seinen fantastischen Horizont 
des Kopfkinos erweitern möchte, sei 
dieses Werk unbedingt empfohlen!



Inhalt:

David, ein Telepath aus dem Volk der 
Centerer, will einfach nur ein ruhiges 
und unauffälliges Leben führen. Doch 
seit ein paar Tagen quälen ihn Visionen 
über die verheerenden 
Selbstmordanschläge in seiner 
Heimatstadt Hamburg und zu allem 
Überfluss fordert ihn auch noch in geheimnisvoller Fremder, der sich Spherewalker nennt, zum 
Kampf heraus.

Als David versucht, Spherewalker aufzuspüren, überschlagen sich die Ereignisse: Vor seinen 
Augen wird ein Vertrauter ermordet und David selbst entgeht dem Tod nur um Haaresbreite. 
Zusätzlich verliebt er sich auch noch in die seltsam anziehende Katja Tackow, die durch ihre 
Beziehung zu David nun ebenfalls zur Zielscheibe von Spherewalkers Übergriffen wird.

David weiß, dass sie nur eine Chance haben, wenn es ihnen gelingt, Rafael, Davids alten Mentor, 
dafür zu gewinnen, Katja in den Künsten der Centerer zu unterrichten. Und sie müssen sich 
beeilen, denn um sie herum, versinkt die Stadt im Chaos.

Werden es David und Katja mit Rafaels Hilfe schaffen, am Leben zu bleiben und Spherewalker 
auszuschalten? Und was haben die Anschläge mit all dem zu tun?

„Der Centerer“ ist Urban Fantasy in einer neuen Dimension: Schluss mit den Vampiren – jetzt 
kommen die Telepathen. 

 





Lena Glück

[image:  ]

 

Ja,
auch ich gehörte zu jenen Modellen, 
welche Rubens gerne gemalt hätte.

Doch ich kann nicht behaupten, dass der 
Bilderrahmen dieser geballten

Weiblichkeit widerstanden hätte.



- Das Geld für die nächsten Pillen, 
Mittelchen und Pülverchen können Sie sich 
sparen.



- Erfahren Sie, wie ich es geschafft habe 50 
Kilo, ohne Diät oder Verzicht, abzunehmen.



- Um langfristig abzunehmen brauchen Sie 
keine Extra-Ausgaben.



- Steigen Sie aus dem Diäten-Dschungel aus, und begleiten Sie mich bei

verschiedenen Selbstversuchen in Sachen Gewichtsreduktion.



- Nehmen Sie sich an, so wie Sie sind, und betrachten Sie unterschiedliche 

Situationen mit viel Humor und einem verschmitzten Augenzwinkern.



- Schmunzeln Sie über verschiedene Erlebnisse mit meinen überschüssigen

Pfunden in Alltag und Urlaub.



- Lach dich Schlank – bedeutet: Lachen ist wohltuend, befreiend und nebenbei

sogar noch gut für Figur und Psyche des Menschen. Denn nachgewiesenermaßen

verbrauchen fröhliche Personen zusätzliche Kalorien.



- Teil Zwei zu „UFFBASSE ABNEMME! oder Lach Dich schlank“ ist bereits in Vorbereitung. 
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